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Der PS-Teufel

»Fahr! Los, fahr, du Held! Ich bin bei dir! Ich bin in dir! Das weißt du! Das wolltest du doch!«

Die Stimme raste durch die Ohren des Mannes, obwohl er den Sprecher nicht sah. Sie war wie eine aus Worten bestehende Peitsche und trieb ihn gnadenlos voran.

Schneller, immer schneller musste er fahren!


Shakko saß wie angeklebt auf seiner Maschine. Er sah vor sich nur den Teil der Straße, der vom blanken Licht des Scheinwerfers erhellt wurde. Ansonsten war es die Dunkelheit, die die einsame Gegend nahezu fraß.

Der Mann fuhr. Er konnte sich nicht mehr bremsen. Er musste einfach fahren. Eingepackt in seine Lederkleidung, den Helm auf dem Kopf, hockte er flach auf seiner Maschine und genoss den Rausch. Er hörte die Stimme auch weiterhin, die ihn antrieb, und vernahm den Lärm des Motors, der die nächtliche Stille der Landschaft brutal zerriss.

Der Strahl des Scheinwerfers war nach vorn gerichtet. Er glich einer langen Zunge, die mal gerade, dann wieder geschwenkt, über die Straße fuhr. Es kam immer darauf an, ob Shakko die Kurven nehmen musste oder einfach nur geradeaus fahren konnte.

Es war Wahnsinn, was er tat. Aber er tat es weiter. Es gab für ihn keinen Rückweg mehr. Er hatte sich entschlossen. Er und die Maschine bildeten eine Einheit. Technik und Mensch waren diese Symbiose eingegangen, und so flog er über den Asphalt.

Er war Schatten und Licht zugleich. Er hatte Kontakt mit der Fahrbahn, aber er kam sich vor, als würde er darüber hinwegschweben. Himmel und Erde wuchsen für ihn zusammen. Die Finsternis glich einem gewaltigen Sack, der das ganze Land umfasst hielt.

Er sah nur die Straße und den hellen weißen Streifen. Der einsame Raser hatte das Glück, nicht in den Gegenverkehr hineinzugeraten. Die leere Fläche gehörte ihm allein und dem Dröhnen des Motors, das er trotz des Helms hörte, Er hatte sein Visier nach unten geklappt. Trotz der dicken Kleidung spürte er den Luftzug, der an ihm zerrte. Manchmal war er so stark, dass er glaubte, in die Höhe gerissen zu werden, dann aber blieb er sitzen und fuhr weiter.

Er musste es tun. Die Stimme befahl es ihm. Sie war überall. Sie tanzte von einem Ohr in das, andere. Sie jagte durch seinen Kopf. Sie bestand aus zahlreichen Einzelstimmen, die sich schließlich zu einer einzigen vereinigten.

Er ging weiter.

Hinein in die Leere. Immer dem Ziel entgegen. Dem Licht des Scheinwerfers folgend. Der Unendlichkeit zu. Neuen Ufern entgegen. Einem Wunschtraum folgend.

Er musste es tun. Er hatte sich ihm versprochen. Er wollte den absoluten Kick erleben. Noch war es nicht so weit. Der Kick blieb aus. Aber Shakko war klar, dass er am Ende der Strecke auf ihn warten würde. Da würde er ihn bekommen.

Der Motor schrie manchmal auf, als der Fahrer wieder mehr Gas gab. Flach lag er auf seiner Maschine. Nur die beiden angewinkelten Arme bildeten an den Seiten die Dreiecke.

Wieder erschien vor ihm eine Kurve. Das Licht fraß sich dort hinein. Shakko sah, dass die Kurve sich gefährlich verengte. Er hätte mit dem Tempo herabgehen müssen, was er nicht tat, denn er fuhr voll durch. Das Gehirn gab ihm einfach den Befehl nicht weiter. So jagte er mit unveränderter Geschwindigkeit weiterhin dem Ziel und zugleich dem Nichts zu.

Hinein in die Linkskurve.

Das kalte Licht auf der Straße machte alles mit. Es gehorchte ihm. Es zeigte ihn, was er sehen wollte, und er zeigte plötzlich die fünf roten Buchstaben, aus denen sich das eine Wort zusammensetzte.

D-E-A-T-H!

Ein Irrtum? Eine Täuschung? Eine Halluzination? Nur für einen Moment sichtbar und dann wieder weg?

Nein, so war es nicht.

Das Wort verschwand nicht. Jeder Buchstabe sah aus wie mit Blut geschrieben. Hinzu kam die Zitterschrift, und an den Rändern bildete sie noch Tropfen.

Death gleich Tod!

Es war ein Hinweis auf das Ziel. Shakko wusste es genau. Trotzdem fuhr er nicht langsamer. Er folgte dem verdammten Zeichen, das vor ihm auf der Straße zitterte, als wollte er bewusst in den Tod hineinrasen. Death gehörte zu ihm, zur Stimme, die ihn antrieb und dafür sorgte, dass sich sein Wunsch erfüllte.

Shakko wurde noch schneller, obwohl er selbst nichts daran getan hatte. Die Maschine und selbst er schienen einen heftigen Stoß bekommen zu haben. Die Räder bewegten sich rasend schnell über den Asphalt hinweg, und er hatte das Gefühl, abheben zu müssen, um in den nächtlichen Himmel zu rasen.

Er nahm die Geräusche des Motors wie ein Schreien oder Lachen wahr. Der Fahrer war dem Wahnsinn verfallen, und die Kurve wollte kein Ende nehmen.

Er hätte jetzt langsamer fahren müssen, um sie zu schaffen. Er tat es nicht. Er raste weiter. Für einen Moment lenkte er nur mit einer Hand, um das Sichtvisier in die Höhe schieben zu können.

Die kalte Luft erwischte ihn wie ein Schlag, der ihn von der Maschine wirbeln wollte.

Shakko raste weiter, den Blick auf das eine Wort gerichtet. Der Asphalt huschte noch immer unter ihm hinweg, bis er den heftigen Schlag spürte. Da hatte er die Straße bereits verlassen.

Er hob ab.

Shakko sah nicht, wohin er flog. Er merkte es nur, und er schrie lange und laut auf. Sein Schrei mischte sich in den Lärm des Motors. Die Räder der Maschine drehten durch, als wären sie Hände, die irgendwo nach Halt suchen wollten.

Er flog. Die Zeit kam ihm so lang vor. Er hatte das Gefühl, selbst fliegen zu können. Noch immer sah er das Licht. Er hatte jetzt eine andere Richtung erhalten und zeigte schräg in die Höhe. Er sah auch die roten Buchstaben, aber das Gefühl, dem Tod die Hand reichen zu können, wollte bei ihm nicht aufkommen.

Shakko fühlte sich leicht und regelrecht beschwingt. Er hätte jubeln können - jetzt wo der Schrei abgewürgt war.

Er jubelte nicht. Er ließ es mit sich geschehen. Er lauschte auf seine Gefühle die so wunderbar waren. Die Luft hatte ihn angesaugt. Er hörte nichts mehr. Einer wie er schwebte zwischen Himmel und Erde, wobei er nicht wusste, wo de: Himmel und wo die Erde lag. Alles war für ihn eins geworden, und er schwebt dazwischen.

Und wieder war die Stimme da.

»Du fährst jetzt auf meinen Schienen, Freund. Direkt in die Hölle, Shakko. Sie wartet…«

Der Aufprall war unvermeidlich. Fahrer und Maschine waren von der Straße abgekommen. Sie konnten nicht ewig und drei Tage durch die Luft jagen, irgendwo war Schluss. Da gab es dann das natürliche Hindernis. In seinem Fall war es keine Mauer, auch nicht der Erdboden, sondern der dicke Stamm eines Baums, der irgendwo am Rand der Straße im Gelände wuchs.

Shakko und seine Maschine krachten dagegen.

Es war ein wahnsinniger Aufprall, der den Fahrer in die Höhe schleuderte und ihn nach rechts weg von der Maschine wuchtete. Das Motorrad selbst war gegen den Baum gekracht, hatte sich durch den Schwung nach oben hin gedreht, als wollte es am Stamm in die Höhe laufen, um sich im Geäst zu verfangen.

Viel ging zu Bruch. Vieles verbog, zog sich zusammen. Metall kreischte auf wie unter Folter, und Sekunden später fiel der Gegenstand wieder zurück auf den Boden.

Dort lag Shakko!

Er lebte noch. Der Helm hatte ihn geschützt. Er hatte sich nichts gebrochen, nichts verrenkt. Er konnte sich nur nicht bewegen und lag so, dass er seine Maschine anschauen konnte, wie sie auf dem geneigten Boden keinen Halt mehr fand und ihm langsam entgegenruschte.

Sie wühlte sich dabei durch feuchtes Erdreich und ließ sich durch nichts aufhalten.

Shakko tat nichts. Er steckte mittendrin. Er hätte gern etwas unternommen, aber er war nicht mehr in der Lage. Es war ihm unmöglich, sich zu bewegen. So schaute er zu, wie die Maschine in Bewegung blieb und dabei plötzlich etwas Helles aufpeitschte, tanzte und über den Gegenstand hinweg zirkulierte. Funken!

Nein, Flammen!

Shakkos Gehirn arbeitete noch klar und sicher. Für ihn stand fest, dass seine Maschine Feuer fangen würde. Es musste einen Kurzschluss oder was auch immer bei ihr gegeben haben. Das Feuer würde sich nicht aufhalten lassen, und die Maschine glitt wie in einem bewusst eingestellten Zeitlupentempo auf ihn zu.

Shakko kam nicht weg.

Da hörte er das Lachen. Nicht mehr die Stimme. Nur dieses widerliche Gelächter, das in seinem Kopf einen Widerhall auslöste. Danach die Stimme. »Du hast nur noch Sekunden Zeit. Bist du für oder gegen mich?«

»Für dich!«

»Ehrlich?«

»Ja!« schrie Shakko.

»Fürchtest du dich vor dem Feuer?«

»Jaaa…!« brüllte der Mann.

»Das brauchst du nicht. Feuer reinigt. Es wird auch dich reinigen, glaube es mir!«

Shakko hörte nicht mehr hin. Stattdessen konnte er seinen Blick nicht von der Maschine nehmen, die schon mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte. Er sah noch immer die kleinen Flammen tanzen und spürte, wie das hintere Rad gegen seine Beine schlug.

Das war so etwas wie der Auslöser für das Feuer. Plötzlich huschte die Flamme in die Höhe. Es war nur ein zittriger Arm, eine böse Zunge, die jedoch die Verpuffung oder kleine Explosion auslöste.

Nichts konnte den Fahrer noch retten. Im Nu jagte die Wand aus Feuer vor ihm hoch.

Er wusste nicht einmal, ob er schrie. Das Feuer hüllte ihn ein wie ein mächtiger Mantel. Er kam nicht mehr weg, obwohl er plötzlich auf den Beinen stand. Wie er das geschafft hatte, wusste er nicht. Jedenfalls hatte er sich in die Höhe gewuchtet und auch die Arme in die Höhe gerissen, als wollte er das Feuer an seinen Spitzen greifen. Er schrie nicht mehr. Die Hitze hatte ihm alles genommen. Sein Brüllen war längst erstickt. Er schmolz zusammen. Er zerlief. Dabei war es nur die Kleidung, die so in Mitleidenschaft gezogen wurde, doch auch der Körper brannte bereits.

Die brennende Gestalt begann zu tanzen, zu zucken. Die Flammen hatten sich in sein Gesicht hineingefressen und auch den Körper erreicht, der durch nichts mehr geschützt wurde. Die Haut löste sich auf. Sie rann wie Sirup an den Knochen entlang und bildete auf dem Boden eine Lache.

Shakko selbst stand noch auf den Füßen.

Er war nicht mehr der Gleiche.

Das Feuer hatte ihn zu einem Skelett werden lassen, dessen bleiche Knochen sich vor der dunklen Umgebung abhoben.

Noch loderten die Flammen hoch bis zu den Schultern. So etwas konnte niemand überleben.

Aber aus dem Feuer hervor hallte das düstere Lachen einer dämonischen Gestalt…

***

Als Mensch wird man immer wieder daran erinnert, dass das Leben nur geschenkt und nicht ewig ist. Das kommt immer dann besonders zu Bewusstsein, wenn man von einem Freund, Bekannten oder Kollegen Abschied nehmen muss.

So erging es Glenda Perkins, Suko und mir. Ein älterer Kollege war gestorben, der seit zwei Monaten seinen Ruhestand genoss. Wir hatten ihn zwar nicht nahe gekannt, aber wir waren immer gut mit ihm ausgekommen, und so war es für uns eine Ehrensache, auch zu seiner Beerdigung zu gehen.

Von seinem Ruhestand hatte er so gut wie nichts gehabt. Ihn hatte keine Krankheit oder ein Schlaganfall aus dem Leben gerissen, sondern ein schlichter Verkehrsunfall. Er war einfach überfahren worden. Getötet von einem betrunkenen Autofahrer, der sich und seine Kräfte sehr überschätzt hatte.

Zurückgelassen hatte er eine Frau und zwei erwachsene Kinder aus erster Ehe.

Zwar hatten wir Frühling, aber der Tag sah nicht eben frühlingshaft aus. Durch die dicken Wolken war er trübe geworden. Man konnte sich schon darüber freuen, dass kein Regen aus den Wolken rieselte. Aber der Tag passte einfach zur Stimmung.

Die Beerdigung fand an einem Nachmittag statt. Sie war die letzte an diesem Tag, wie ich erfahren hatte, und in der kleinen Leichenhalle drängten sich die Menschen, so dass wir lieber draußen blieben. Wir hörten die Stimme des Priesters nur recht schwach und nahmen manchmal auch das Flüstern der anderen Trauergäste wahr, die in unserer Nähe standen.

Meine Gedanken irrten ab. Auch sie beschäftigten sich mit dem Tod, der nur hautnah erst vor kurzem an mir vorbei gegangen war. Nicht in London, sondern in Ägypten, denn in dieses Land hatte mich der Albtraum Elektra geführt. Es war eine Person aus der Vergangenheit gewesen, durch deren Kräfte ich mein Augenlicht verloren hatte. Sie hatte sich als die wahre Besitzerin des Kreuzes betrachtet, weil sie damals schon den Propheten Hesekiel gekannt hatte.

Nun ja, ich hatte es überstanden, weil sich das Kreuz letztendlich auf meine Seite gestellt hatte.

Noch einmal wollte ich diesen Horror nicht erleben. Ich merkte erst jetzt, wie dankbar ich sein konnte, dass ich noch mein Augenlicht besaß. Alles andere war zweitrangig. Und doch ließ mich der Gedanke an den Tod nicht los. Wie oft war ich ihm von der Schaufel gesprungen, und der Kollege hatte es nicht mehr geschafft. Er lag in seinem braunen Sarg in der Trauerhalle, in der die Menschen um ihn weinten.

Der Gedanke an ihn und auch an mein zurückliegendes Schicksal hatte bei mir eine Gänsehaut entstehen lassen, was Glenda Perkins aufgefallen war. Sie trat näher an mich heran und fasste nach meinem Anzug.

»He, was hast du?«, fragte sie leise.

»Ach - nichts.«

»Doch, John, du hast etwas.«

»Ich denke nur gerade nach.«

»Worüber?«

»Vergiss es.«

Sie wollte nicht. »Ägypten - oder?«

»Auch.«

Sie drückte meinen Arm fester. »Das kann ich verstehen. Und dann noch deine Blindheit.«

»Sicher.«

Glenda und Suko waren Zeuge gewesen, wie es mich erwischt hatte. Beide hatten mir nicht helfen können, weil Elektra auch für sie zu stark gewesen war.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich daran nicht denken wollte. Ich hatte es ja geschafft und war wieder in London. Die Rückkehr hatte sich nicht problematisch gestaltet. Trotz der Beerdigung gefiel es mir hier besser als im Land der Pyramiden.

Ich wartete darauf, dass die Trauerfeier ihr Ende fand. Es hatte erst vor kurzer Zeit eine andere Beerdigung gegeben. Da musste ein besonderer Mensch gestorben sein, denn diejenigen, die zu seinem letzten Gang gekommen waren, standen alle etwas außerhalb der Normalität.

Sie waren wie Rocker gekleidet. Lederanzüge, Helme, Wappen, Ketten. Wild aussehende Frauen und Männer, für die der Spaß des Lebens erst in den Sätteln ihrer Maschinen begann. Etwa zehn Leute waren dem Sarg gefolgt, und sie standen noch irgendwo auf dem Friedhof, denn ab und zu hörten wir einen Ruf, der bis zu uns herüberschallte.

Glenda, die einen dünnen, hellen Mantel über dem Kostüm trug, fröstelte. »Gehen wir nachher noch zusammen weg?«

Ich hatte nichts dagegen.

»Und du, Suko?«

Er schaute Glenda an. »Das weiß ich noch nicht.«

»Du kannst Shao ja Bescheid geben, damit sie kommt.«

Er hob die Schultern. »Mal schauen, wie das alles so läuft. Sie wollte heute eigentlich in ihren Computer-Club.« Er winkte ab. »Ist auch egal. Ich entscheide mich dann.«

Die Menschen in der Trauerhalle setzten sich in Bewegung. Der Pfarrer hatte seine Rede beendet. Wir traten zur Seite, um den engsten Angehörigen Platz zu machen. Die Witwe und die beiden Kinder passierten uns. Der Weg führte sie um die kleine Trauerhalle herum zur Rückseite hin, an der schon der Sarg bereitstand.

Der Kollege McNeill war in mehreren Vereinen gewesen. Deshalb hatten sich auch so viele Menschen versammelt. Sie gingen mit starren Gesichtern an uns vorbei; einige hatten geweint.

Ein schwacher Wind wehte über die Gräber hinweg. Er brachte den Geruch von nasser Erde mit und auch von alten Blättern, die in den Komposthaufen lagen.

Mit Friedhöfen kannten wir uns aus. Dort hatten wir schön die schlimmsten Szenen erlebt, lebende Leichen, Vampire, Ghouls, doch hier war alles friedlich und normal.

Wir schlossen uns der Trauerprozession an und gehörten zu den Leuten, die ganz hinten gingen.

Glenda ging zwischen Suko und mir. Sie hielt den Kopf gesenkt und hielt die Hände vor dem Körper verschränkt.

Die Menschen blieben stumm. Jeder hing seinem Schicksal nach. Nur das Knirschen der Schritte war zu hören, wenn wieder kleine Steine unter den Sohlen herrutschten.

Ich war so groß, um über die Köpfe der meisten Trauergäste hinwegschauen zu können. Es gehörte zu meinen Eigenarten, mir immer wieder die Umgebung anzuschauen, egal, wo ich war. Das steckte einfach in mir, und so ließ ich die Blicke auch über die Grabsteine hinweggleiten, bis hin zu dem neuen kleinen Feld, das flach und von Rasen bewachsen war. Dort würde der Kollege McNeill seine letzte Ruhe finden. Und auf diesem Gelände wurde auch der Rocker zu Grabe getragen.

Wir bogen nach rechts ab. Es war ein Lindwurm aus Menschen, der sich über den schmalen Weg schob. An dessen Ende begann das Gelände, auf dem die neuen Gräber standen.

Die Büsche an den Seiten hörten auf. Nichts nahm uns noch den Blick, und so lag das offene neue Grab als Ziel vor uns.

Aber nicht nur das.

Auch die Rocker waren da.

Nicht weit entfernt hatten sie sich um das Grab ihres toten Kollegen versammelt. Das offizielle Ritual war längst vorbei, doch sie umstanden das Grab wie Menschen, die sich zu einer Totenwache zusammengefunden hatten.

Keiner trug mehr einen Helm. Deshalb konnte auch der Wind mit den Haaren spielen. Die längeren wurden von den jungen Frauen getragen, die sich mit aufgesetzten Helmen bestimmt nicht von den Männern unterschieden hätten, denn sie trugen die gleiche Kleidung. Ihre Maschinen hatten sie außerhalb des Friedhofs geparkt.

Das Grab des toten Rockers lag einige Meter von dem unseres Kollegen entfernt. Trotzdem wurde es eng. Das lag an der Masse der Trauergäste.

Sie bauten sich nicht nur um das Grab herum auf, sie standen auch noch auf dem Weg.

Diesmal wollten wir nicht im Hintergrund bleiben. An den meisten Menschen schoben wir uns vorbei und blieben außerhalb des Kreises stehen, nicht weit von den trauernden Rockern entfernt. Viel näher jedenfalls als zum eigentlichen Mittelpunkt.

Wieder wurde Abschied genommen. Obwohl es still war, hörten wir die Stimme des Geistlichen nur schwach. Stärker bekamen wir die Unterhaltung der Rocker mit. Zwar sprachen sie flüsternd miteinander, aber einige Halbsätze und Worte hörten wir schon.

Was sie sagten, interessierte uns eigentlich nicht. Ich war froh, wenn ich den Friedhof wieder verlassen konnte. Man hatte um das Grab des- Kollegen die zahlreichen Kränze und Gestecke gelegt, als sollte der tote in einem Meer von Blumen versinken.

Als der Sarg in das Grab hineingelassen wurde, schluchzten nicht wenige Menschen auf. Irgendwie hatte diese Bewegung etwas Endgültiges an sich. Jetzt war er weg. Jetzt war er endgültig aus dem Leben der anderen verschwunden und existierte nur mehr in der Erinnerung weiter.

Ich bekam dies alles mit und musste dabei auch an meine Eltern denken, die gemeinsam gestorben waren. Nicht eines natürlichen Todes. Man hatte sie brutal umgebracht.

Es lag noch nicht sehr lange zurück, und es war auch verdammt viel um den Tod meiner Eltern herum geschehen. Sehr oft musste ich daran denken, besonders in Situationen wie dieser. Da kam mir immer wieder dieser Schrecken in den Sinn.

Es sprach nicht nur der Pfarrer. Auch Freunde hielten kurze Reden. Die Rocker dachten nicht daran, ihren Platz zu verlassen. Sie blieben und unterhielten sich weiter. Mal flüsternd, dann wieder halblaut, wenn Emotionen hochkochten.

Ich wollte nicht zuhören, aber es ging einfach nicht anders. Besonders die weiblichen Stimmen klangen lauter.

»Warum sollte der Sarg nicht mehr geöffnet werden? Ich hätte ihn gern noch mal gesehen.«

»Nein, er hat es so bestimmt.«

»Warum?«

»Das weißt du doch. Er will uns nicht im Stich lassen.«

»So ein Mist.«

»Warte es ab.«

»Was denn? Worauf soll ich warten?«

»Shakko war immer für Überraschungen gut. Das weißt du genau.«

»Ja, so ist er auch gestorben.«

»Ein Super-Tod. Einfach ins Gelände rasen, sich vorstellen zu können, wegzufliegen und dann…«

»Dann bist du tot«, sagte die Frau leicht schrill. »Dann bist du nichts mehr. Nur noch Asche. So wie er vielleicht. Aber ich glaube das alles nicht. Wir haben ja nicht einmal seine Maschine gefunden. Da gibt es zu viele Rätsel.« Sie hustete. »Und… und… warum hat er festgelegt, dass wir noch an seinem Grab bleiben sollen?«

»Das hättest du ihn fragen müssen, Dana. Jetzt ist es zu spät. Aber nicht für seine Überraschungen, die bestimmt eintreffen werden.«

»Dann kommt er, als Zombie aus dem Sarg zurück«, sagte ein anderer.

»Bei Shakko ist alles möglich. Er hat die Hölle immer geliebt, sagte er mir jedenfalls. Für den Teufel hat er mehr übrig gehabt als für den Himmel.«

Ich hatte eigentlich nicht zuhören wollen, doch es war mir praktisch nichts anderes übrig geblieben.

Das Gespräch bewegte sich in eine Richtung, die mich zwar interessierte, mir aber nicht gefiel.

Trotzdem drehte ich mich langsam nach rechts. Ich bekam auch mit, dass Suko seine Stirn in Falten gelegt hatte. Sicherlich hatte er die gleichen Worte gehört wie ich.

Die Rocker standen zusammen. Sie waren ruhig, aber auf ihren Gesichtern entdeckte ich einen etwas ratlosen Ausdruck. Höllenengel waren es nicht. Zumindest trugen sie nicht die entsprechenden Embleme auf ihren Lederjacken.

Vor Jahren hatte ich mal oben in Schottland mit den Teufelsrockern zu tun gehabt, und ich erinnerte mich noch an ihre flammenden Schädel, die auf ihren Körpern gesessen hatten, als sie über die einsamen Straßen des Hochlands gedonnert waren.

Diese hier waren anders. Nur kam mir das Thema hier am Grab seltsam vor. Aber ich wollte nicht eben das Schlimmste befürchten. Ein Pfarrer hatte die Beerdigung nicht begleitet. Ein Wanderprediger, der für Geld auftrat, hatte die salbungsvollen letzten Worte gesprochen. Zumindest erinnerte ich mich daran, einen ähnlichen Mann gesehen zu haben. Einen Eid wollte ich darauf allerdings nicht leisten.

»Ich finde das alles Scheiße!«, sagte Dana. Die anderen jungen Frauen hielten sich zurück. Es waren zwei, die zusammenstanden und sich an den Händen hielten.

»Kann ich nichts daran ändern.«

Dana zuckte mit den Schultern. Sie war Mitte Zwanzig. Ihr Haar war fahlblond. Sie hatte es hochgesteckt und zu einem Knoten gebunden.

Ich sah sie im Profil. Sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht. Ringe klemmten in den Ohren und steckten auch in den Nasenflügeln.

»Außerdem habe ich Angst!«

»Ist nicht mein Problem!«

Der Mann, der gesprochen hatte, schien so etwas wie ein Anführer der Truppe zu sein. Jedenfalls deutete sein Gebaren darauf hin. Er hatte sich breitbeinig am Kopf des Grabs aufgebaut und seine Daumen in den Gürtel gehakt. So kam er sich vor wie John Wayne in seinen allerbesten Zeiten. Das dunkle Haar hatte er straff nach hinten gekämmt, und in seinem Gesicht fiel die gebrochene Nase auf, die die Form eines Sattels hatte. Er trug Lederkleidung und halbhohe Stiefel. Dabei spielte er lässig mit seinen Stulpenhandschuhen. Bartschatten wuchsen in seinem Gesicht und hatten auch einen Rand um seinen Mund mit den dicken Lippen gebildet. Auf der Stirn trug er ein Tattoo. Es war ein bläulich schimmernder Totenschädel.

Als ihn mein Blick streifte und er es bemerkte, verengten sich seine Augen. Seine Haltung wurde noch provozierender. »Hast du was gegen mich oder willst du mich anmachen?«

»Weder noch.«

»Dann glotz nicht so blöd. Da vorn ist doch dein Kumpel in die Erde gelegt worden. Denk daran, das hier ist einzig und allein unsere Sache.«

»Ich weiß.«

»Dann glotz woanders hin.«

Auch Suko hatte unseren Wortwechsel gehört. Er drehte sich ebenfalls und fragte mich leise: »Probleme, John?«

»Nein, keine Sorge.«

»Warum verschwinden die nicht?«

Ich zuckte die Achseln. Dabei drehte ich mich wieder weg. »Das weiß ich nicht genau. Sie scheinen auf irgendetwas zu warten. Auf ein bestimmtes Ereignis. Ob es dann auch eintritt, wissen sie wohl nicht, aber sie rechnen damit.«

»Hier am Grab?« Er lachte leise.

»Muss wohl.«

Er senkte seine Stimme noch mehr. »Du hast mitbekommen, über was sie sich unterhalten haben?«

»Sicher.«

»Nimmst du das ernst?«

Ich saugte die Luft durch die Nase. »Dazu kann ich dir nichts sagen. Vom Thema her war es jedenfalls ungewöhnlich.«

»Das meine ich auch.«

Ich kannte meinen Freund und fragte: »Und was meinst du noch alles?«

»Keine Ahnung. Darüber müsste ich zunächst nachdenken. Ich könnte mir allerdings vorstellen, noch etwas länger auf dem Friedhof zu bleiben, um abzuwarten, was hier passiert.«

»Nichts, glaube ich.«

»Keine Zombies?«

»Nein.«

»Keine Ghouls?«

»Hör auf. Verarschen kann ich mich alleine.«

»Das will ich gar nicht. Ich denke nur an uns und an unsere Erfahrungen, die wir sammeln konnten.«

»Ha, du hast ja irgendwo Recht.«

»Hört jetzt auf zu reden!«, sagte Glenda halblaut. »Kommt mit zum Grab. Oder möchtet ihr nicht kondolieren?«

»Doch, schon«, sagte ich, obwohl mir dieses Ritual zuwider war. Ich mochte es einfach nicht, zum Grab zu gehen, um den Hinterbliebenen mit dürren Worten Trost zuzusprechen, der meist sowieso nicht half und nur dummes Geschwätz war.

So war es hier nun mal. So wollte es auch die Witwe, und deshalb schlossen wir uns den Trauernden an, und waren diesmal wieder die letzten. Man ging zum Grab, blieb dort kurz stehen, nahm Abschied, schüttelte Erde auf den Sarg und bewegte sich danach auf die ein paar Schritte entfernt stehenden Angehörigen zu.

Suko ging zuerst. Glenda folgte, ich machte den Schluss. Die Witwe trug einen dunklen Hut mit breitem Rand. Von ihm herab hing ein Schleier, der den größten Teil des Gesichts bedeckte. Nur die Mundpartie lag frei. Oft genug sah ich, dass die Lippen beim Weinen heftig zuckten.

Suko übernahm als erster die Pflicht. Die Erde landete mit einem dumpfen Geräusch in der Tiefe.

Suko blieb stehen, verneigte sich und ging dann weiter.

Glenda Perkins tat das Gleiche, und der letzte in der langen Reihe war ich. Mit zwei Schritten hatte ich die grüne Matte erreicht, die rund um das Grab ausgelegt war. Ich übersah die Kränze und Gebinde, griff zur Schaufel, holte die Erde aus dem Haufen und ließ sie in die Tiefe auf den Sarg fallen.

Dabei überkam es mich eiskalt. Ich sah plötzlich meine Eltern vor mir und hatte das Gefühl, auf dem kleinen Friedhof in Lauder zu stehen, statt hier in London zu sein.

»Mach's gut, McNeill. Du bist ein toller Kollege gewesen. Noch einer vom alten Schlag.« Ich hatte die Worte nur geflüstert und drehte mich dann nach links.

Es wartete nur noch McNeills Witwe. Die Kinder aus erster Ehe hatten sich schon zurückgezogen und waren zu den anderen Trauergästen gegangen, die sich auf den Rückweg gemacht hatten. Zum Reueessen war in ein Lokal eingeladen worden. Diesen Besuch wollten wir uns schenken. Von uns mochte keiner diese Feiern.

Ich reichte der Witwe die Hand und spürte den Druck ihrer feuchten Finger. Bevor ich etwas sagen konnte, übernahm sie das Wort.

»Sie sind John Sinclair?«, fragte sie leise.

»Ja.«

»Mein Mann hat mir oft von Ihnen erzählt.« Ich hörte einen Laut, der zwischen Lachen und Schluchzen war. »Sie haben ihn stark beeindruckt. Er hat mir oft gesagt, dass er gern so gewesen wäre wie Sie. Einen solchen Job zu haben, ist nicht einfach, aber er war begeistert davon. Oft genug haben wir darüber gesprochen. Ich wünsche Ihnen deshalb für Ihre Zukunft alles Gute.«

»Danke, Mrs. McNeill. Und nochmals meine aufrichtige Anteilnahme zum Tod Ihres Mannes.«

»Danke sehr.«

Ich drehte mich ab. Die Gänsehaut auf meinem Rücken war noch nicht verschwunden, aber schwächer geworden. Von der Seite her traten die Kinder an das Grab heran und nahmen ihre Mutter in die Mitte, die noch einmal in aller Stille Abschied von ihrem Mann nehmen wollte.

Ich ging dorthin, wo Glenda und Suko schon auf mich warteten. Die Rocker umstanden noch immer das Nachbargrab, wo weiterhin nichts passiert war.

Glenda nagte an der Unterlippe. Der Wind spielte mit ihrem dünnen Mantel und strich durch ihr Haar. »Es war eine scheußliche Sache«, flüsterte sie. »Ich hasse diese Beerdigungen, und jetzt brauche ich sogar einen Schnaps.«

»Kannst du bekommen«, sagte ich. »Du musst dich nur noch etwas gedulden.«

»Ist klar.«

Wir gingen von den anderen weg und bewegten uns dabei zwangsläufig auf die Gruppe der Rocker zu. Sie nahmen von uns keine Notiz. Nur die junge Frau mit dem Namen Dana schaute kurz zu uns rüber.

Genau in diesem Augenblick hörten wir das Dröhnen!

***

Es war da. Es war wie ein Aufschrei aus den Tiefen der Hölle, der über den Friedhof hinwegjagte.

Ein Geräusch, das nicht hierher passte und das die Stille brutal zerrissen hatte.

Alle, die es hörten, waren irritiert. Aber die Reaktionen der Rocker fielen aus dem Rahmen.

Sie standen bewegungslos auf der Stelle und schienen dort in ihren Haltungen eingefroren zu sein.

Sie waren blass geworden, niemand sprach ein Wort, und ein jeder wartete darauf, dass sich das Dröhnen wiederholte.

Glenda Perkins schaute mich an. »Was war das?« flüsterte sie.

»Ein Motor.«

»Von einem Motorrad«, erklärte Suko, der Kenner, der früher einmal Harley gefahren war. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es sogar eine Harley gewesen.«

»Auf dem Friedhof?« Glenda wollte es kaum glauben. »Wer fährt denn damit über den…«

»Ein Rocker!« sagte ich.

»Nein, die sind doch…«

Sie sprach nicht wieder zu Ende und schaute hin zu der Gruppe, die sich auch jetzt nicht bewegt hatte. Sie standen da wie Starter vor dem Schuss. Dabei schauten sie in eine bestimmte Richtung, und zwar hin zum Eingang, wo sich auch die Trauergesellschaft hinbewegte.

Dort war noch nichts zu sehen, aber auch ich war mir sicher, dass das Geräusch aus dieser Richtung über den Friedhof gedonnert war. Zudem versperrten uns die höheren Grabsteine und auch die Büsche die Sicht.

Das Dröhnen war wie ein Schuss gewesen, dem kein zweiter mehr folgte. Wieder hatte die normale Stille von diesem Friedhof Besitz ergriffen, aber das Geräusch vergaß so leicht keiner. Es war irgendwie immer bei uns.

Die normalen Trauergäste kümmerten sich darum nicht. Sie gingen weiterhin dem Ausgang zu, die Rocker und wir bleiben stehen, was Glenda nicht verstand, denn sie schüttelte den Kopf. »Was habt ihr denn, verdammt noch mal?«

»Uns gefällt das Geräusch nicht«, sagte Suko.

Sie winkte ab. »Jetzt macht euch nicht verrückt. Das ist von irgendwoher außerhalb des Friedhofs erklungen. Was… was… soll das überhaupt? Und wenn es ein Motorrad gewesen ist, dann ist das für mich auch nichts Unnormales, denn…«

»Da ist es wieder!« sagte Suko.

Er hatte Recht mit seiner Behauptung. Es war wieder da. Ein kurzer, dröhnender Donnerschlag war es diesmal, aber der Laut verstummte nicht, er wandelte sich nur um.

Es war das Geräusch, das entsteht, wenn jemand mit einem Motorrad relativ langsam über einen Weg fährt. Einleichtes Knattern oder Brummen, das schon etwas frustriert klang, weil die eigentliche Kraft zurückgehalten wurde.

Suko war einen Schritt nach vorn gegangen. Er schaute und lauschte angespannt. Dabei schüttelte er leicht den Kopf wie jemand, der es nicht wahrhaben will. Zudem hatte er sich auf die Zehenspitzen gestellt, um besser sehen zu können.

Das Geräusch blieb. Es blieb nicht an der gleichen Stelle, sondern bewegte sich kreuz und quer über den Friedhof hinweg. Der Fahrer und sein Motorrad schienen unsichtbar zu sein, denn bisher hatte er sich nicht gezeigt und die Grabsteine als Deckung benutzt.

Ich warf wieder einen Blick auf die nicht weit entfernt stehenden Rocker. Sie waren ebenfalls gespannt, vielleicht sogar leicht geschockt. Die Köpfe waren in eine bestimmte Richtung gedreht, denn auch sie wollten wissen, woher dieses verdammte Geräusch kam.

Dann sahen wir den Grund!

In eine Lücke zwischen zwei Sträuchern hinein schob sich der Fahrer auf dem Motorrad. Er fuhr aber nicht weiter und blieb stehen, die Beine auf den Boden gestemmt. Er zielte mit seinem sehr großen Scheinwerfer direkt dorthin, wo die Rocker standen, und wie nebenbei fiel mir auf, dass er eine recht alte Maschine fuhr, deren Scheinwerfer überdimensionale Größe hatten.

Der Fahrer war voll und ganz in seine Montur eingepackt. Sogar das Visier des Helms hielt er geschlossen, so dass wir nicht erkennen konnten, welches Gesicht sich darunter verbarg. Er hatte die Wege verlassen, stand auf einem weichen Stück Rasen, und hinter seinem Rücken waren die Grabsteine zu sehen.

Suko schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Den Rockern wohl auch nicht«, sagte ich mit leiser Stimme. Beim ersten Blick schon hatte ich gesehen, wie unwohl sie sich fühlten. Sie standen noch auf dem gleichen Fleck und sprachen sehr hektisch miteinander. Allerdings so leise, dass es uns nicht möglich war, etwas zu verstehen.

Glenda schüttelte den Kopf. »Haltet mich nicht für übergeschnappt, aber ich habe das Gefühl, dass mit dem Typen da etwas nicht stimmt. Der kommt ja selbst den Rockern komisch vor. Jedenfalls deutet ihr Verhalten darauf hin.«

Das stimmte. Sie taten nichts. Sie warteten einfach nur ab. Mir kamen sie vor wie hypnotisiert oder wie Menschen, deren schlimmste Befürchtungen sich bewahrheitet hatten.

Ich dachte an ihre Gespräche, von denen ich ja einiges mitbekommen hatte. Mir war schon zuvor klar gewesen, dass mit der Beerdigung einiges nicht gestimmt hatte, nun aber kroch das Misstrauen wie mit zahlreichen Spinnenbeinen behaftet in mir hoch.

»Schau dir mal den Scheinwerfer an«, sagte Suko.

»Und wieso? Der ist groß und…«

»Auf dem Glas steht etwas geschrieben. Und zwar in roter Farbe. Du wirst es lesen können, wenn du genauer hinsiehst…«

»Sorry, aber so gut sind meine Augen nicht!«

»Death steht darauf.«

»Also Tod!«

»Genau.«

Bisher hatte sich die Gestalt nicht bewegt. Jetzt nahm sie eine Hand vom Griff weg und führte sie an das Sichtvisier heran. Für einen Moment klappte sie es hoch. Gerade lange genug, um erkennen zu können, das sich darunter ein Gesicht verbarg. Aber kein normales, denn dieses hier wies eine andere Farbe auf und zudem eine andere Struktur. Es kam mir hart vor. Auch nicht voll, sondern mit Lücken behaftet.

Schnell war das Visier wieder unten!

»Hast du es gesehen?« fragte Suko.

»Nicht genau.«

»Das war ein Totenschädel!«

Ich wollte lachen oder ihn für verrückt erklären. Ich ließ es lieber bleiben, denn ich kannte Sukos Augen. Seine Sehschärfe war schon mit der eines Adlers zu vergleichen.

Glenda wollte auch noch etwas sagen, doch der Ansatz bereits ging im Dröhnen des Motors unter.

Ein brutales Geräusch hallte uns entgegen. Noch in der gleichen Sekunde gab der Fahrer Gas. Zu viel, denn für einen Moment hob das Vorderrad ab.

Es kippte schnell wieder nach vorn, bekam Kontakt mit dem Boden, und dann raste der Fahrer los…

***

Klar, wir hatten damit gerechnet, dass er nicht für ewig und drei Tage auf der Stelle warten würde.

Dass er allerdings so schnell anfuhr, das überraschte uns schon.

Er war wie der berühmte Blitz. Das hintere Rad wühlte noch den Boden auf, danach schoss die Maschine quer über einige Gräber hinweg. Sie riss dort Blumen und Vasen um. Sie wühlte die Erde auf und hatte schließlich den Rasen erreicht, der eigentlich für die neuen Gräber vorgesehen war.

Er war für den Fahrer zu einer Rennstrecke geworden, an der es auch ein Ziel gab. Es war die Gruppe der Rocker, die der Schock unbeweglich gemacht hatte.

Sie kamen nicht weg, aber auch wir rührten uns nicht, weil uns die Aktion ebenfalls überrascht hatte. Motorrad und Fahrer waren wie ein lautes Phantom an uns vorbeigerast, und so konnten wir nur auf den Rücken des Fahrers schauen.

Was dann passierte, lief blitzschnell ab, und der Satan persönlich musste die Regie geführt haben.

Der Fahrer nahm keine Rücksicht. Er raste direkt auf das offene Grab und die Rocker zu. Die Entfernung schmolz blitzschnell. Wenn er so weiter fuhr, dann würde er geradewegs mit hoher Geschwindigkeit in das Grab hineinfahren.

Ich wollte noch warnen, aber die Rocker wussten selbst, was sie zu tun hatten. Sie feuerten sich gegenseitig an, sie spritzten zur Seite, warfen sich zu Boden oder rannten weg, während dieser PS-Teufel kurz vor dem Grab nach links lenkte.

Die schwere Harley geriet leicht ins Schlingern. Ein auf den Boden gedrücktes Bein brachte sie wieder in die richtige Spur, und der nächste Gasstoß ließ sie vorschnellen.

Einer der Rocker lag auf dem Boden. In seiner wilden Hast war er ausgerutscht und mit dem Gesicht in das nasse Gras gefallen. Er kam wieder hoch, aber nicht mehr auf die Füße, denn einen Moment später war der Rocker bei ihm.

Ein gellender Schrei überschallte selbst das Dröhnen der Maschine, als eine Hand zugriff. Der Rokker hatte sich zur linken Seite gebeugt. Als wäre der Gefallene nichts und hätte kein Gewicht, so zerrte er ihn in die Höhe.

Er ließ ihn auch nicht los. Seine Hand hatte sich in der Kleidung verkrallt. Die Gestalt schwebte über dem Boden, während der Rocker mit seiner Beute weiterraste, der Rückseite des Friedhofs entgegen, wo sich eine Mauer hinter den Büschen und Gräbern befand. Locker fand er die Lücken zwischen den Gräbern. Er glich einem Geist, den niemand aufhalten konnte.

Dann schlug er zu.

Mit einer wütenden Bewegung schleuderte er seine Beute weg. Der Mann in der Lederkluft wirbelte zur Seite. Dem großen Grabstein, schon mehr als eine Platte, konnte er nicht ausweichen. Mit vollem Gewicht prallte er dagegen und leider noch mit dem Kopf zuerst.

Für uns Zuschauer sah es aus, als wollte er an der Grabplatte in die Höhe gleiten, aber er brach zusammen und blieb verkrümmt zwischen den frisch gepflanzten Frühlingsblumen liegen.

Der Fahrer aber war um den Grabstein herumgewischt. Er musste sich jetzt seinen Weg durch das mauernahe Buschwerk bahnen. Wir warteten auf die entsprechenden Geräusche, die entstanden oder auch darauf, dass es die Maschine nicht packte, aber etwas völlig anderes und ebenfalls unwahrscheinliches passierte.

Plötzlich hob der Fahrer mitsamt seiner Maschine ab. Er schwebte der Mauer entgegen und war im Nu verschwunden, ohne die Krone auch nur einmal mit einem der Räder gestreift zu haben.

Das Dröhnen verlor sich auf der anderen Seite, und wir gerieten plötzlich in Bewegung.

Suko hatte nur Zeichen gegeben. Mehr brauchte er nicht zu tun. Ich lief auf die reglose Gestalt zu, während mein Freund schon sein Handy hervorgeholt hatte und wahrscheinlich eine Fahndungsmeldung durchgeben würde.

Die Gruppe der Rocker sah jetzt aus, als wäre sie durch eine Detonation irgendwo in der Gegend verstreut worden. Keiner stand mehr normal am Grab ihres Kumpans. Sie lagen auf dem Boden, sie waren stumm geworden, und einige hatten die Köpfe gedreht, um dorthin zu schauen, wohin ich lief.

Das fremde Grab hatte ich bald erreicht. Keuchend blieb ich stehen, und schon beim ersten Hinschauen wusste ich, dass dem jungen Mann nicht mehr zu helfen war.

Am breiten Grabstein waren bereits die Spuren abzulesen. Sein Kopf war ohne Helm und mit voller Wucht gegen den harten Stein geschlagen worden. An der grauen Masse sah ich die Spuren von Blut, Haut und Knochensplittern. Die wahnsinnige Wucht hatte den Schädel des Menschen zerstört.

Ich bückte mich trotzdem und schaute nach.

Leider war da nichts mehr zu machen. Der Kopf sah einfach schlimm aus. Ich merkte, wie sich etwas in meiner Kehle zuzog und mir das Blut ins Gesicht strömte.

Dieser noch junge Mensch war von einem Augenblick auf den anderen gestorben. Man hatte ihn brutal aus seinem Leben gerissen. Dieses Phantom hatte keine Gnade gekannt und war mit einer Brutalität vorgegangen, die mich tief erschreckte.

Aber wer steckte dahinter? Wer oder was verbarg sich unter der Kleidung und dem Helm?

Suko hatte von einem Totenschädel gesprochen. Wir beide hatten das Wort »Death« auf dem Glas des großen Scheinwerfers gelesen, und es hatte bestimmt nicht zum Spaß dort gestanden. Da steckte schon mehr dahinter, und ich wusste plötzlich, dass dies ein Fall für uns werden würde. Da hatte der Zufall wieder einmal zugeschlagen.

Als ich mich dann umdrehte, stand Glenda in meiner Nähe. Sie wirkte hilflos, hob auch die Schultern und konnte ihre Frage nicht stellen.

»Er ist tot, Glenda. Es tut mir leid. Wir waren Zeugen und haben nichts tun können.«

»Das war doch auch nicht möglich«, flüsterte sie. »Es ging alles viel zu schnell.«

»Schon. Trotzdem…«

»Suko hat die Fahndung eingeleitet.«

»Das war das Beste, was er machen konnte.«

»Ich glaube nicht daran, John.«

Als ich meinen Mund verzog, da wusste ich, dass ich ähnlich dachte. Glenda fasste nach meiner rechten Hand. »Und? Was meinst du?«

Ich zog sie an mich. »Dass es ein Fall für uns ist. Und dass er auch mit dieser Beerdigung und den am Grab wartenden Rockern verdammt dicht zusammenhängt.«

»Das meine ich auch. Er war wie der Teufel. Ich hatte den Eindruck, dass keine Macht der Welt in der Lage gewesen wäre, ihn zu stoppen. Der war wie… wie… von Sinnen.«

So hatte ich ihn auch erlebt. Nicht nur das. Ich hatte mich bestimmt nicht geirrt, als ich ihn in der Luft hatte schweben sehen. Der war in der Lage gewesen, vom Boden abzuheben und zu fliegen.

Eigentlich verrückt, unmöglich, doch das letzte Wort hatte ich aus Erfahrungsgründen aus meinem Repertoire gestrichen.

Es war keinem anderen aufgefallen, was hier vorgefallen war. Die Mitglieder der Trauergemeinde hatten das Areal verlassen, auf dem es wieder still geworden war. Nur der Wind trieb noch darüber hinweg und spielte mit manchen Blättern.

Suko wartete schon auf uns. Er stand noch bei den Rockern, doch er hatte sich zugleich etwas abseits gestellt. Mit sehr ernstem Gesichtsausdruck blickte er uns entgegen und meinte nur: »Die Fahndung habe ich anlaufen lassen, aber ich bezweifle, dass sie uns weiterbringt.«

»Der ist zu raffiniert.«

»Was ist mit dem Mann auf dem Grab?«

»Er ist tot.«

Suko verzog das Gesicht. »Ich dachte es mir. Und ich denke weiter, dass es ein Fall für uns ist.«

»Versteht sich, Partner.«

Ich nickte zu den Rockern hinüber.

»Ja«, sagte Suko, bevor ich eine Frage stellen konnte, »ich habe kurz mit ihnen gesprochen. Sie standen noch unter Schock und jetzt wahrscheinlich auch. Aber sie wissen, wer wir sind.«

»Okay. Wir werden Ihnen trotzdem Fragen stellen. Die Kollegen rufe ich später an, damit der Tote weggebracht werden kann. Zunächst einmal müssen wir uns die Rocker vornehmen. So ein Schock kann durchaus positiv sein und zur Redseligkeit animieren.«

»Okay, ich habe nichts dagegen.«

***

Es war schwerer als wir uns vorgestellt hatten. Sie konnten oder wollten nicht reden. Sie standen neben dem Grab wie eine kleine Herde verängstigter Schafe. Ihre Namen hatten sie uns gesagt, und es gab auch einen Anführer. Er war der junge Mann mit den schwarzen Haaren, und er hieß mit Vornamen Chris.

Ihn knöpften wir uns vor. Auf ihn prasselten immer wieder die gleichen Fragen ein, und wir erhielten stets die gleichen Antworten, nämlich nur Kopfschütteln.

»Warum wollen Sie nichts sagen?«, fragte ich ihn direkt. »Wovor haben Sie Angst?«

Sein Gesicht war grau geworden. Er schaute zu Boden, knetete die Hände und schwieg.

»Vor ihm?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du weißt, wer sich unter dem Helm und der dicken Kleidung verborgen hat?« fragte Suko.

»Nein, ich…«

»Es war einer von euch!«

Chris fuhr durch seine Haare. Sie lagen nicht mehr so glatt auf dem Kopf, sondern hingen jetzt an beiden Seiten herab. Sie waren so lang, dass sie mit den Spitzen die Schultern berührten.

»Gib es zu!«

»Das kann nicht sein!«

»Wen habt ihr hier begraben?«, fragte ich.

»Shakko.«

»Wer war das?«

»Unser Boss. Der Anführer. Es hat ihn erwischt. In der Nacht und auf freier Strecke.«

»Ist er verunglückt?«

»Ja.«

»Weiter.«

»Nichts weiter. Er hat sogar ein Testament gemacht und wollte, dass wir zu seiner Beerdigung kommen. Das haben wir gemacht und sogar einen Prediger besorgt.«

»Wer führte die Beerdigung durch?«, wollte ich von ihm wissen.

Er nannte den Namen des Instituts und fügte hinzu, dass alles bezahlt worden war.

Ich nickte und fasste noch einmal zusammen. »Dein Freund ist also verunglückt oder in die Hölle gefahren, wie man bei euch vielleicht sagt. Habt ihr ihn gesehen, bevor er eingesargt wurde? Wusstet ihr, wie stark er verbrannt war?«

»Nein, das haben wir nicht.«

Ich deutete auf das offene Grab. »Dann liegt er jetzt dort in diesem Sarg?«

»Wo sonst?«

»Bist du sicher?«, fragte Suko.

Chris drehte seinen Kopf. »Was… was… fragen Sie da? Wir haben doch keinen anderen begraben oder so.«

»Das weiß ich nicht. Wir werden es aber feststellen. Ich möchte von dir erfahren, ob du die Gestalt auf der Harley auch sehr gut gesehen hast.«

»Ich glaube schon.«

»Wunderbar. Kam dir die Maschine auch bekannt vor?«

Chris sagte nichts. Dafür erhielten wir von einer anderen Person Antwort. Es war die junge Frau mit dem Namen Dana und den Ringen in Ohren und Nase. Ihre Stimme kippte fast über. »Klar, wir kennen die Harley. Es ist die alte Glide Elektra. Die hat ihm gehört. Er hat sie immer gefahren. Das war Shakkos Braut.«

»Die gleiche?«, fragte Suko.

»Ja, warum?«

»Wir hörten, dass er damit, verunglückt ist. Wenn das stimmt, hätte die Harley anders aussehen müssen, was aber nicht der Fall gewesen ist. Jetzt haben wir ein Problem.«

Es war sogar so groß, dass niemand dazu einen Kommentar abgeben konnte. Die Rocker schauten sich betreten an. Es war auch zu sehen, wie sie schluckten.

»Kommt ihr jetzt ins Grübeln?«, fragte Suko. Er ging langsam auf und ab. »Ich weiß nicht, ob ihr das gesehen habt, was mir auffiel, aber euer Freund hob kurz sein Sichtvisier an, und ich für meinen Teil hatte den Eindruck, keinen Menschen mit einem normalen Gesicht vor mir zu sehen. Dieses Gesicht unter dem Helm schimmerte so bleich wie Knochen. Man konnte sogar davon ausgehen, dass es ein Totenschädel war. Wie gesagt, das ist meine Ansicht. Das habe ich gesehen, aber ich denke mir, dass ihr ebenfalls gute Augen habt. Wenn das alles so stimmt, dann ist euer Shakko als Totenkopf-Monstrum wieder zurückgekehrt, und jetzt würde mich tatsächlich interessieren, wen ihr da begraben habt.«

Es war eine recht lange Rede gewesen, aber sie war auch verstanden worden, denn keiner aus der Gruppe blieb unbelastet. Sie schauten sich gegenseitig an. Sie hoben die Schultern. Manchmal sah es aus, als wollten sie zum Sprechen ansetzen, doch es sagte keiner ein Wort.

Dafür sprach ich. »Euer Freund, der dort auf dem Grabstein liegt, ist übrigens tot. Sein Schädel wurde zerschmettert. Ihr könnt euch vorstellen, welches Bild er abgibt.«

Zwei farbige Rockerbräute begannen zu weinen, während die anderen zu Boden schauten.

Davon ließ ich mich nicht irritieren. »Ihr wisst mehr. Ihr müsst einfach mehr wissen.«

Drei der acht Rocker schüttelten die Köpfe.

Ich war zwar ein geduldiger Mensch, doch jetzt begann ich, mich zu ärgern. »Was immer auch geschehen ist, es passt nicht in euer Leben hinein. Hier hat jemand versucht, mit anderen Mächten Kontakt aufzunehmen. Das ist ihm anscheinend auch gelungen. Wir wissen nicht, wer es genau ist, deshalb halte ich es für umso wichtiger, dass wir nachschauen, ob sich euer Freund Shakko im Sarg befindet. Mein Kollege und ich werden ihn öffnen, während ihr Miss Perkins eure Namen und Adressen bekannt gebt. Es sollte sich niemand weigern, dann es ist alles in eurem Sinne. Verstanden?«

Sie stimmten mir nicht zu. Sie nickten auch nicht. Aber sie stellten sich auch nicht dagegen.

Während Glenda mit ihnen sprach und die Aussagen notierte, kümmerten wir uns um den Toten.

Was wir gehört hatten, war einfach zu wenig gewesen. Das würde und musste sich ändern. Ich ging schon jetzt davon aus, dass dieser Motorrad-Teufel seinen Weg oder seinen Rachefeldzug fortsetzen würde.

Dass ich an diesem Tag noch einmal in ein Grab klettern musste, hätte ich auch nicht gedacht. Ich fluchte über den Dreck, aber vor den Erfolg haben die Götter eben den Schweiß gesetzt.

»He, was ist da los?«

Suko und ich hatten uns schon gebückt, um den Sargdeckel zu lösen. Jetzt schauten wir hoch und sahen einen Mann im grauen Arbeitskittel am Rand stehen. Uns fielen auch die verdreckten Stiefel auf.

»Wir werden jetzt einen Sarg öffnen!«, erklärte ich.

»Unterstehen Sie sich!« Er lief vor Wut rot an. Hätte nur noch gefehlt, wenn er mit einer Schaufel gedroht hätte.

Ich holte meinen Ausweis hervor und reckte den Arm in die Höhe. Der Mann wusste Bescheid, war aber nicht überzeugt. »Kann ich Ihre richterliche Genehmigung sehen?«

»Nein, das können Sie nicht, Meister der Toten. Denn die existiert nicht.«

»Dann ist…«

»Es handelt sich hier um einen Notfall«, erklärte ich. »Auch wenn Sie zehnmal der Totengräber sind, bitte, behindern Sie unsere Arbeit nicht und ziehen Sie sich zurück. Mehr verlangen wir von Ihnen nicht. Verstanden?«

Er hatte verstanden, aber er zog sich nicht zurück und blieb am Rand des Grabs stehen.

Suko hatte sich inzwischen den Sarg näher angeschaut und nickte mir zu. »Es hat keine Schlösser, nur Klemmen. Das ist ein sehr schlichtes Modell.«

»Ja, dann los.«

Es lag noch einiges an Erde auf dem Decke, die abrutschte, als wir ihn anhoben und nach oben drückten, über die Innenkante des Grabs hinweg.

Dort wurde er von Glenda gehalten, die neben dem Totengräber stand. Auch die Rocker hatten sich wieder an das Grab herangetraut, und so schauten mehrere Augenpaare nach unten.

Auch wir blickten in die Tiefe und in das Unterteil des Sargs hinein.

Suko und ich zuckten nur zusammen und gaben keinen Kommentar ab. Über uns hörten wir leise Schreie, denn die Überraschung war den Zuschauern in die Glieder gefahren.

Der Sarg war nicht leer, womit wir auch gerechnet hatten. Es gab jemand darin.

Nur war es kein Mensch!

Wir schauten in eine dunkelrote Teufelsfratze hinein, deren Mund zu einem irgendwie spöttischen Lächeln verzogen war. Ein schwarzer nackter Körper gehörte auch dazu, und um die Beine hatte sich der lange Schwanz wie eine Peitsche gewickelt.

Es war der Teufel, wie ihn viele Menschen sich vorstellten. Aber es war auch eine Puppe…

***

Wir atmeten auf und tief durch. Es gibt ja viele Scherze. Dieser hier war einer der besonderen Art.

Da hatte sich jemand einen makabren Spaß gemacht und eine Puppe in den Sarg gelegt, die man in bestimmten Geschäften käuflich erwerben konnte.

Ein makabrer Joke, aber mit einem verflucht ernsten Hintergrund, denn den ersten Toten hatte es bereits gegeben.

Ich richtete mich auf und sah nach oben. Suko kümmerte sich um den Sargdeckel. Er passte ihn dem Unterteil wieder an. Die Gesichter waren nach wie vor da. Selbst der Totengräber hatte seinen Standort nicht verlassen. Er wischte über seine Augen und sah aus wie jemand, dem alle Aktien flöten gegangen waren.

Meine Stimme badete im Spott, als ich ihn ansprach: »Da sehen Sie Ihren Toten.«

Er konnte kaum sprechen. »Un… unmöglich«, brachte er schließlich hervor. »Leider nicht.«

Er holte tief Luft. Dann brach es aus ihm hervor. »Wer das getan hat, der muss bestraft werden. Der kann nicht einfach so davonkommen. Das ist eine Sauerei. Der hat die Ehre der Toten entweiht. Auf meinem Friedhof hier…«

Schimpfend verschwand er aus meinem Blickfeld. Ich hatte auch keine Lust mehr, noch länger hier im Grab zu hocken, deshalb kletterte ich so schnell wie möglich nach oben, wo Suko bereits stand und auf den gestikulierenden Totengräber einsprach.

Ich wandte mich an die Rocker, die bei Glenda standen. Es waren acht Personen. Fünf junge Männer, drei Frauen. Und alle schienen den Schock ihres Lebens erhalten zu haben, denn sie waren kaum in der Lage, etwas zu sagen.

»Sie wissen angeblich von nichts, John«, sagte Glenda, »und sie können sich auch nicht vorstellen, wie die Teufelspuppe in den Sarg gekommen ist. Sie haben damit gerechnet, ihren toten Anführer dort zu finden.«

Ich musste lachen. »Der angeblich verbrannt ist, wie? Zusammen mit seiner Maschine.«

Wir erhielten keine Antwort. Ich glaubte den Rockern. Sie waren überfordert. Ich bezweifelte, dass sie hier schauspielerten. Dafür hatte ich einen Blick. Wahrscheinlich waren sie von ihrem Anführer nur als Marionetten benutzt worden.

»Ihr solltet euch mehr mit diesem Shakko beschäftigen«, riet ich ihnen, »Und zwar auch im Nachhinein. Es kann durchaus sein, dass er sich nicht mit diesem einen Toten zufrieden gibt und danach trachtet, euch der Reihe nach zu holen.« Jeden einzelnen schaute ich dabei an und bekam mit, wie die Gesichter noch mehr erbleichten. »Das habe ich nicht nur zum Spaß gesagt. Wer immer sich hinter diesem PS-Teufel auch verbirgt, er hat es auf euch abgesehen. Es kann sein, dass er euch der Reihe nach holen wird, aus welchen Motiven auch immer. Der Anfang ist schließlich mit eurem Kumpan gemacht worden.«

Dana hatte sich entschlossen zu reden. »Sind Sie denn sicher, dass es Shakko war, Mister…«

»Mein Name ist John Sinclair. Die Lady neben nie heißt Glenda Perkins und der Kollege Suko. Ich kann nicht sagen, ob er es gewesen ist, aber wir können es auch nicht abstreiten.«

»Ein Mensch mit Totenschädel?«, flüsterte eine der farbigen Frauen.

»Ja, Prissy«, sagte Dana.

Prissy fuhr durch ihr grün gefärbtes Haar, in das sie helle Perlen geflochten hatte. »Nein, so etwas will ich nicht glauben. Das ist Teufelswerk.«

»Womit wir beim Thema wären«, sagte ich. »Wie war Shakko? Hatte er Hobbys? Wie war das mit dem Teufel, mit Magie, mit gefährlichen Ritualen und Beschwörungen? Hat er euch damit traktiert? Ist es ein Hobby von ihm gewesen?«

Die Mitglieder der Clique schauten sich gegenseitig an. Und wieder hatte ich den Eindruck, dass sie nicht schauspielerten. Ich bekam zur Antwort, dass niemand so recht Bescheid wusste.

»Das ist schlecht.«

»Er ist verbrannt!«, rief einer der Rocker.

»Hat ihn einer von euch gesehen?« fragte ich.

»Nein.«

»Eben. Ihr hat eine Teufelspuppe beerdigt. Aber jemand muss sie in den Sarg gelegt haben. Wobei wir wieder bei dem Beerdigungsinstitut wären. Kennt einer von euch den Namen?«

Nein, den kannten sie nicht. Es war trotzdem nicht schwer, ihn herauszufinden, denn oft wussten die Totengräber Bescheid, und der Mann war zum Glück noch nicht verschwunden.

Suko hatte die gleiche Idee gehabt und sich schon bei dem Totengräber danach erkundigt.

»Es war die Firma Saxon Brothers«, erklärte er mir.

»Hört sich an wie ein Gesangs-Duo.«

»Ja, für Totenlieder.«

»Okay, dann werden wir mit denen mal reden.«

»Was ist mit den Rockern?«, fragte mich Suko leise.

Das war eine ernste und auch gute Frage. Für mich schwebten sie in Gefahr, und am liebsten hätte ich sie in Schutzhaft genommen, aber darauf würden sie nicht eingehen. Als Zeugen brauchte ich sie nicht mehr und die Kollegen, die die Leiche vom Grab holen würden, auch nicht.

Wir gingen noch einmal zu ihnen. »Ich denke, dass wir uns noch sehen werden«, sagte ich. »Und Shakko wird ebenfalls nicht aufgeben. Er hat etwas vor. Er hat einen Auftrag. Was genau dahinter steckt, weiß ich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass er so bald wie möglich einen nächsten Angriff unternimmt. Da wäre es besser, wenn ihr zusammenbleibt. Zunächst jedenfalls. So kann der eine dem anderen unter Umständen helfen. Gibt es einen Ort, an dem ihr euch trefft, bevor die Fahrten auf den Maschinen losgehen?«

Dana antwortete. »Unser Keller.«

»Wo ist das?«

»Unter einer Trinkhalle. Sie gehört Prissys Vater.«

»Das stimmt«, sagte die Angesprochene.

»Dann brauche ich die Adresse.«

Ich bekam sie und verzichtete darauf, sie zu notieren. Was sonst noch an persönlichen Angaben wichtig war, hatte Glenda bereits herausgefunden und notiert. Ich steckte den Zettel ein. Auch die Rocker wussten, wohin sie sich wenden konnten, wenn Gefahr bestand.

Ich warnte sie noch einmal. »Denkt daran. Versucht nichts auf eigene Faust. Schaut hier zum Grab hin, wo euer Kollege liegt. Das sollte euch Mahnung und auch Warnung genug sein. Meine Kollegen und ich werden versuchen, diesen Satan zu stellen. Es wird nicht leicht sein. Möglicherweise brauchen wir eure Hilfe. Ihr solltet euch damit abfinden, dass wir uns aufeinander verlassen müssen, denn keiner von uns will, dass noch mehr Menschen sterben.«

Sie hatten mich versanden. Ich sah ihr Nicken und konnte nur hoffen, dass sie sich an die Regeln hielten. Hundertprozentig überzeugt war ich nicht, denn auch Tote, angeblich Tote oder Veränderte können noch eine verdammt große Macht ausüben…

***

Die Adresse der Gebrüder Saxon hatten wir schnell herausgefunden. Dazu reichte ein kurzes Telefonat mit den Kollegen. Wie nebenbei erfuhren wir auch, dass die Fahndung nach dem Motorradfahrer nichts ergeben hatten. Das war für uns keine Überraschung gewesen. Diese Gestalt beherrschte alle Tricks, auch die dämonischen. Hätte es keinen Toten gegeben, dann hätte ich die Teufelspuppe im Sarg noch als einen Gag empfunden. Allerdings hatten die Tatsachen die Scherze überholt.

Ob wir bei den Saxons richtig lagen, zog ich ebenfalls in Zweifel. Aber irgendwo mussten wir schließlich beginnen. Jemand musste zudem auch die Beerdigung organisiert haben. Von allein stieg niemand in einen Sarg. Da brauchte er schon Helfer. Und wenn er nur kurz bei ihnen gewesen war.

Glenda war nach Hause gefahren. Nicht, ohne uns zuvor eingeschärft zu haben, dass wir uns besonders vor irgendwelchen PS-Teufeln in Acht nehmen sollten.

Wir hatten es ihr versprochen und auch unseren Chef, Sir James, eingeweiht, der es wieder einmal nicht fassen konnte, dass gerade wir immer über die Fälle stolperten.

Das Geschäft der Saxons fanden wir in Soho, nicht weit vom Chinesenviertel entfernt, wo Sukos zahlreiche »Vettern« lebten, mit denen er hin und wieder Kontakt hielt, auch um zu erfahren, was so manchmal im Untergrund lief.

Die Regent Street trennt Mayfair von Soho im Westen. In diese Gegend mussten wir auch. Es war ein Straßenwirrwarr, der uns aufnahm. Da fanden sich nur Kenner zurecht. Viele Touristen wussten oft nicht, wo sie sich genau befanden und schauten ziemlich trübe aus der Wäsche, wenn sie mal wieder nicht weiterkamen.

Auch wir hatten unsere Mühe. Nachdem wir einige Male im Verkehr stecken geblieben waren und uns über Einbahnstraßen geärgert hatten, fanden wir endlich den Laden.

Das heißt, wir fanden ihn noch nicht direkt. Wir sahen, dass er in einem Hinterhof untergebracht worden war. Ein Schild wies darauf hin. Es war an einer Wand angebracht. Über dem richtungsweisenden Pfeil war ein schwarzer Sarg abgebildet.

Hier war viel gebaut und saniert. An manchen Orten gab es keine Ordnung. So etwas machte auch den Charme dieser Gegend aus. Da war jeder Anbau oder Hinterhof schon eine Kulisse für sich. Wir hatten unseren Rover abstellen können. Allerdings auf dem Gehsteig und schräg. Das würde Ärger geben. Ich hoffte stark, dass das Lichtsignal zu sehen war, das wir auf den Beifahrersitz gelegt hatten. Das Blaulicht setzten wir nur in Notfällen ein. Es konnte dann auf dem Dach festgeklemmt werden.

Trubel in Soho!

Das kannten wir. Das war uns nicht neu. Das passierte Tag für Tag. So auch jetzt. Es war wieder viel los, denn das wärmere Wetter hatte zahlreiche Menschen angelockt. Nicht nur Einheimische, sondern auch Touristen bevölkerten die Straßen und fotografierten, was die Kameras hergaben. Es waren bereits die Oster-Touris, die sich in der Stadt aufhielten. Der hohe Wechselkurs des Pfunds schreckte sie nicht ab.

Um den Hinterhof zu erreichen, mussten wir eine grün gestrichene Hauswand passieren. Wir erreichten ein Gelände, auf dem sich nicht nur das Beerdigungsinstitut versteckt hielt. Es gab auch eine Wäscherei und einen Fleischgroßhandel oder eine Metzgerei, die orientalische oder balkanesische Spezialitäten herstellt, sie auch briet oder vorkochte. Dementsprechend roch es auch. Vor dem Laden standen die Wagen der Händler, die ihren Nachschub abholten.

Suko und ich gingen zur linken Seite. In einem Anbau befand sich das Institut. Das war nichts Außergewöhnliches. Eher klein, sicherlich auch preiswert. In den beiden Schaufenstern standen Särge und Urnen. Letztere hatten ihren Platz auf den Särgen gefunden. Das Outfit war nicht eben einladend. Ich kannte da schon andere Läden, die mit großem Prunk warben. Wer bei den Saxons eine Beerdigung bestellte, war wohl froh, preiswert in die Grube geschickt zu werden. Ob eine Schreinerei dazugehörte, war nicht zu erkennen. Ich glaubte auch nicht daran.

Natürlich gab es eine Eingangstür. Sie war dunkelgrau gestrichen und roch noch etwas nach frischer Farbe.

Der ganze Bau sah ziemlich verschlossen aus, was wir allerdings nicht glaubten.

Ich öffnete die Tür.

Es bimmelte eine Glocke. Auch der Klang ließ darauf schließen, wo wir uns befanden. Das Läuten hörte sich an wie das einer Totenglocke in einem alten Dorfkirchturm.

Suko schloss die Tür hinter mir, und beide hatten wir den Eindruck, uns auf einem Friedhof zu befinden. Irgendwie herrschte hier der gleiche Geruch. Für etwas Grün sorgten Topfpalmen und Buchsbäume. Einen Schreibtisch gab es ebenfalls und auch ein Regal, in dem zahlreiche Urnen standen.

Es war nicht hell und auch nicht dunkel. Durch die punktartige Beleuchtung hatte man für eine gewisse Trauerstimmung gesorgt, zu der auch der graue Teppichboden passte, auf dem sich kein Stäubchen abzeichnete. Im Hintergrund sahen wir eine Tür, die zu einem weiteren Raum führte. Uns empfing niemand. Wir standen in dem leeren Laden, schauten uns um und auch an.

Schließlich rief Suko mit halblauter Stimme: »Gibt es hier niemand, der uns…«

»Moment, ich komme!«

Wir hörten die Stimme, sahen aber den Sprecher nicht. Erst als sich ein Vorhang bewegte und wir die ersten Schritte hörten, geriet der Mann auch in unser Blickfeld.

Beerdigungsunternehmer sind irgendwie komische Typen. So sah ich das zumindest. Natürlich kann man nicht alle über einen Kamm scheren, dieser Mensch jedoch bestätigte so manche Vorurteile.

Natürlich trug er einen dunklen Anzug. Natürlich zeigte er ein trauriges Gesicht, und natürlich sah er aus wie jemand, der soeben aufgehört hatte zu weinen.

Ich mochte diese Menschen nicht. Es war alles Schau. In Wirklichkeit dachten sie ganz anders, aber das wollte ich zunächst einmal dahingestellt lassen.

Mit seinem traurigen Dackelblick schaute er uns an, ohne uns zunächst zu fragen, was wir von ihm wollten. Er schien uns zunächst einmal einzuschätzen.

»Sind Sie einer der Saxon-Brüder?« fragte ich.

»Ja, ich bin Melvin Saxon.«

Er war klein. Sein schwarzer Anzug schien ihm um einige Nummern zu groß zu sein. Er trug ein weißes Hemd und eine dunkelgraue Krawatte. So hätte er auf jeder Beerdigung ein gutes Bild abgegeben. Sein Gesicht zeigte eine sehr weiße Hautfarbe, auf der sich allerdings bläuliche Flecken abzeichneten. Blasse Lippen, Tränensäcke unter den müde wirkenden Augen und schütteres schwarzes Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Er schniefte leicht, als wäre er von seinem letzten Auftrag noch erschüttert.

Allmählich aber änderte sich sein Blick. Er musste mit einem guten Instinkt ausgerüstet sein und schien zu merken, dass wir nicht eben zu seinen Kunden gehörten. Der traurige Blick verlor sich, in seine Augen trat ein gewisses Lauern, und das Lächeln auf den Lippen wirkte gezwungen.

»Sie sind nicht in Trauer, weil Sie einen lieben Angehörigen verloren haben, nehme ich an.«

»Sind wir nicht«, sagte Suko.

»He, wusste ich es doch.«

»Sie haben einen guten Blick, wie?«

»Den bekommt man in meinem Job für Menschen - und auch für Tote«, fügte er noch hinzu und gab einen Laut von sich, der wohl ein Lachen sein sollte.

»Gratuliere«, sagte Suko.

»Was wollen Sie dann?«

»Wir haben einige Fragen.«

Sein Blick wechselte zwischen Suko und mir. »Polizei oder Versicherung?«

»Scotland Yard«, sagte ich.

Melvin Saxon verdrehte die Augen. »Ausgerechnet. Schon wieder…«

»Haben Sie öfter Besuch von den Kollegen?«

»Hin und wieder. Sie denken immer, dass ich doppelt einsarge oder auch mal irgendwelche Drogen in meinen Särgen verstecke. Das ist alles Unsinn, kann ich Ihnen sagen. Nichts davon ist wahr. Man hat alles versucht, aber man hat mir nichts beweisen können.«

»Eben, nichts beweisen.«

»Was soll das heißen? Wer sind Sie überhaupt? Tatsächlich Polizisten?«

Um es zu beweisen, zeigten wir ihm die Ausweise. Erst dann war er zufrieden, aber freundlicher wurde er keineswegs. Bei ihm steckte das Misstrauen tief.

»Was wollen Sie von mir?«

»Einige Antworten.«

»Bitte, bitte. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung. Fragen Sie, was Sie wollen.«

»Es geht uns um einen Ihrer Kunden«, erklärte Suko. »Wie wir hörten, haben Sie ihn eingesargt.«

»Ach ja? Mein Gott, ich sarge viele Menschen ein. Da kann ich mich nicht an jeden einzelnen erinnern.«

»Das glauben wir Ihnen gern«, fuhr ich fort. »Aber an diesen Kunden müssten Sie sich erinnern. Er heißt Shakko.«

»Ach!«

Ich lächelte hintergründig. »Seltener Name, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

»Also kennen Sie ihn?«

Saxon wusste, dass es keinen Sinn machte, wenn er alles abstritt. »Nun ja, ich rede nicht gern über meine Kunden, aber ich kann Ihnen sagen, dass mir der Name nicht völlig unbekannt ist.«

»Da wären wir schon einen Schritt weiter. Was hat Shakko bei Ihnen getan?«

»Er wurde nicht eingesargt. Er hat einen Sarg bestellt und ihn auch bekommen.«

»Wunderbar. Und weiter?«

»Nichts weiter. Ist es verboten, einem Kunden einen Sarg zu verkaufen? Ich denke nicht.«

»Verboten nicht«, sagte Suko. »Es kommt nur darauf an, was man mit diesem Sarg macht.«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Sorry, aber damit habe ich wirklich nichts am Hut. Das müssen Sie mir schon glauben. Ich bin Geschäftsmann. Mich interessiert es nicht, was meine Kunden privat machen. Wo kämen wir denn da hin?«

»Haben Sie auch wieder Recht«, sagte ich. »Können Sie uns diesen Shakko beschreiben?«

Saxon schaute uns schräg und von unten her an. »Was soll ich da sagen? Es fällt mir nicht leicht. Also, ehrlich gesagt, ich weiß es nicht mehr so recht.«

»Keine Ausreden. Wann war er bei Ihnen?«

Saxon begann zu stottern. »Da müsste ich mal in meinem Büchern nachschauen.«

Ich winkte ab. »Hören Sie auf, Mr. Saxon. Lange kann es noch nicht zurückliegen. Höchstens ein paar Tage. Da wollen Sie doch nicht behaupten, dass Sie sich nicht mehr erinnern können? Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Was soll ich sagen…?«

»Die Wahrheit!«

Melvin Saxon wand sich. »Nun ja, ich meine… Himmel, so ganz genau weiß ich es nicht mehr.«

»War er alt? Jung…?«

»Jünger.«

»Weiter!«, forderte ich ihn auf.

»Er hatte längere Haare. Er trug Schwarz. Er war ein Rocker, glaube ich.«

»Und er hieß Shakko?« fragte Suko noch einmal nach.

»Ja, das sagte ich Ihnen.«

»Nahm er den Sarg gleich mit?«

Saxon nickte. »Er ist mit einem Auto gekommen, in den der Sarg hineinpasste. Damit fuhr er weg.«

»Haben Sie ihn nicht gefragt, was er damit vorhat?«, wollte Suko wissen.

Der Beerdigungsmensch schaute ihn staunend an. »Nein, das habe ich nicht. Warum hätte ich das tun sollen? Er bezahlte bar. Da stellt man keine Fragen. Särge sind bei gewissen Leuten in. Da brauche ich nur an Grufties zu denken. Manche von ihnen schlafen in Särgen.«

»Aber ein Gruftie ist er wohl nicht gewesen«, sagte ich.

»Nein, auf keinen Fall. Ich kann einen Gruftie schon von einem Rocker unterscheiden.«

»Weder Sie noch Ihr Bruder haben den Sarg dann zum St. Clement Friedhof gebracht, und sie haben auch keinen Toten oder eine andere Gestalt in den Sarg gelegt?«

Er lachte leise. »Welche andere Gestalt sollte das denn gewesen sein, Mister?«

»Vergessen Sie es. Aber eines wundert uns schon.«

»Ja? Was denn?« Melvin Saxon hatte seine Sicherheit zurückgefunden, denn er merkte, dass wir nicht weiterkamen.

»Uns hat der Totengräber auf dem Friedhof erklärt, dass Sie oder Ihre Firma die Beerdigung durchführte. Das ist ungewöhnlich, wenn ich ehrlich sein soll. Ungewöhnlich deshalb, weil Sie sich angeblich nicht mehr erinnern und diesem Shakko nur die Totenkiste verkauft haben. Ich frage mich deshalb, wie der Totengräber gerade auf Ihren Namen gekommen ist?«

Saxon runzelte die Stirn. Dabei hob er auch die Schultern. »Das ist allerdings ein Problem, wenn ich ehrlich sein soll. Ich kann Ihnen da auch keine Antwort geben. Vielleicht hat dieser Mensch meinen Namen mal gehört. Wir führen ja öfter Beerdigungen durch.« Er lachte schrill. »Ist ja unser Job. Auch auf dem von Ihnen erwähnten Friedhof. Das ist die Lösung.«

»Meinen Sie?«

»Es gibt keine andere.«

So kamen wir nicht weiter. Ich hatte das Gefühl, von diesem Typen an der Nase herumgeführt zu werden. Er war mir einfach zu schleimig. Er gehörte zu denen, die man nicht packen konnte, weil sie sich immer wieder aus der Falle wanden.

Melvin rieb seine Hände gegeneinander und gab sich untröstlich. Er war ein schlechter Schauspieler, aber das machte nichts. »Tut mir leid, ich hätte Ihnen gern geholfen, aber das ist mir leider nicht möglich.«

So einfach wollte ich nicht aufgeben. »Sie haben einen Bruder?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Wieso?«

»Vielleicht weiß er mehr?«

»Nein, Mr. Sinclair. Das kann ich mir nicht vorstellen. Er weiß nichts. Er hat damit nichts zu tun. Außerdem ist er nicht anwesend. Er befindet sich schon seit einiger Zeit auf einer längeren Reise. Er schaut sich Särge an. Sie wissen ja, dass die Menschen in den verschiedenen Kontinenten auch verschiedene Särge oder Sargarten besitzen. Wir als Geschäftsleute müssen da immer auf dem Laufenden sein. Ich mache diesen Job hier allein.«

»Ah ja.«

»Sie haben hier kein Sarglager - oder?«, fragte Suko.

Saxon zuckte etwas zusammen. Die Frage schien ihm nicht gepasst zu haben.

»Nur ein kleines«, gab er zu. »Kaum der Rede wert. Ich zeige den Kunden zumeist Kataloge. Die Särge kommen besser zur Geltung, wenn sie abgelichtet worden sind. Danach wählen die Kunden dann aus.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns das Sarglager zu zeigen?«, fragte Suko weiter.

»Nein, im Prinzip nicht. Aber ich habe keine Zeit. Ich bin verabredet. Ich weiß auch noch immer nicht genau, was Sie wollen. Ich habe mich keines Vergehens schuldig gemacht. Es ist ja kein Verbrechen, wenn man einem Menschen einen Sarg verkauft. Oder?«

»Es kommt immer darauf an, wem Sie den Sarg verkaufen, Mr. Saxon.« Suko blieb freundlich, und der Bestatter blieb ebenso stur. Wir konnten auch keinen dienstlichen Grund angeben, weshalb wir sein Sarglager sehen wollten. Zudem hatte er wirklich zu tun, denn wieder erklang die müde Totenglocke. Zwei Männer betraten das Geschäft. Beide dunkel gekleidet, beide in Trauer. Vor ihren Augen sahen wir die Gläser der dunklen Brillen. Ich war skeptisch darüber, ob sie sich tatsächlich in Trauer befanden oder zu den Typen gehörten, die immer mit den Sonnenbrillen vor den Nasen herumliefen, weil sie etwas zu verbergen hatten.

Bekannt kamen sie mir nicht vor, aber sie sahen aus, als würden sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Sie gehörten zumindest zur Halbwelt, wenn nicht noch eine Stufe tiefer. Da lag der Verdacht der Mafia auch nahe.

Melvin Saxon war wieder ganz der Geschäftsmann. »So, ich habe Ihnen ja alles erklärt, meine Herren. Dann wären wir fertig, und Sie können jetzt gehen.«

Das taten wir auch. Zufrieden waren wir nicht. Jeder von uns hatten den Eindruck, dass wir regelrecht an der Nase herumgeführt worden waren.

Wir mussten an den beiden neuen Kunden vorbei und waren etwa auf gleicher Höhe, als der größere von ihnen seine Sonnenbrille abnahm und uns anschaute.

Er hatte sehr kalte Augen und stand so nah, dass wir sein Rasierwasser rochen.

»Kennen wir uns nicht?« Die Stimme klang flüsternd.

»Denken Sie mal nach«, sagte ich.

»Mache ich gerade. Ein Chinese und ein…«

»Die Gentlemen sind von Scotland Yard«, klärte Melvin Saxon den Frager auf.

Der Typ mit den hart blickenden Augen lachte. Dabei bewegte er seinen Kopf. So sahen wir, dass er sein Haar zu einem Zopf gebunden hatte. »Ja, ich hatte es mir gedacht. Ich kenne mich aus. Irgendwie haben Bullen einen bestimmten Geruch. Schönen Tag noch.«

»Danke. Und geben Sie Acht, dass Ihnen die Sonne nicht ihre schönen Augen verätzt.« Ich passierte ihn sehr langsam, hörte ihn noch fluchen, dann zog ich die Tür auf und hielt sie auch für Suko offen, der mir den Rücken gedeckt hatte und etwas später nachkam.

»Zu denen braucht man nichts zu sagen. Das waren die richtigen Kunden für Saxon.«

»Klar. Nur ist das nicht unser Bier. Dass Saxon nicht koscher ist, mag sein, aber was hat er mit Shakko zu tun?«

»Jedenfalls weiß er mehr als er zugegeben hat.«

Der Ansicht war ich auch.

Wir wussten nicht, ob wir beobachtet wurden. Deshalb sorgten wir dafür, dass wir außerhalb des Sichtbereichs der Schaufenster gerieten und uns innerhalb des Hinterhofs einen Platz aussuchten, der so leicht nicht einsehbar war.

Vor der grauen Baracke, in der die Wäscherei untergebracht war, stand ein heller Lieferwagen, der uns die nötige Deckung gab. Die Fenster des Baus standen offen. Hin und wieder quoll Dampf nach draußen, gefüllt mit dem typischen Wäschegeruch.

Suko grinste mich von der Seite her an. »Du denkst bestimmt an das Sarglager.«

»Genau.«

»Was ist der Grund?«

»So ein Lager eignet sich auch als Versteck.«

»Ausgezeichnet. Irgendwo muss Shakko ja hin. Er würde sonst zu sehr auffallen.«

Suko räusperte sich leise. »Mich wundert nur, dass sich unser Freund Saxon nicht erschreckt hat. Wer so aussieht wie dieser Shakko, der muss selbst einem Bestatter Angst einjagen. Wer läuft schon mit einem blanken Totenschädel in der Gegend herum?«

»Vielleicht hatte er den noch nicht?«

»Wäre eine Möglichkeit, John. Ich frage mich allerdings, warum uns Saxon sein Sarglager nicht zeigen wollte. Das muss doch einen Grund gehabt haben.«

»Klar. Er hat etwas zu verbergen.«

»Und was?«

Als ich Sukos Grinsen sah, war mir klar, dass er die Frage nur rhetorisch gestellt hatte. Trotzdem bekam er eine Antwort. »Er könnte ja etwas versteckt haben.«

»Einen Motorradfahrer, zum Beispiel.«

»Irgendwie denken wir immer gleich.«

Ein Mann störte uns. Es war der Fahrer des Wagens. Ein bulliger Kerl im Overall und einem roten Hemd. Er stürmte aus der Baracke auf uns zu und fuchtelte mit den Armen. »He, was sucht ihr hier? Wollt ihr was klauen?«

»Nein, Meister«, sagte Suko und tippte ihn kurz mit dem Zeigefinger an. Er hatte dabei eine bestimmte Stelle an der Brust getroffen. Der Mann im Overall wurde blass. »Wir haben uns nur ein wenig unterhalten und sind auch gleich wieder weg. Dann können Sie einladen.«

Wir bekamen keine Antwort. Der Kerl drehte sich um und verschwand wieder in der Baracke. Er lief dabei nicht so flott.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich.

»Ich ließ meinen Frust an ihm ab. Das tat seinem Zwerchfell nicht sehr gut. Ist auch egal.«

»Ho, was ist denn das? Du und Frust?«

»Ja, John, ich und Frust. Der überkommt mich immer dann, wenn ich so Typen wie Melvin Saxon sehe, die einen auf den Arm nehmen wollen.«

»Sag lieber verarschen.«

»Das überlasse ich gern dir, mein Lieber…«

***

Etwas stand fest. Wenn wir uns das Sarglager zumindest anschauten, dann nicht auf dem offiziellen Weg. Keiner von uns wusste, ob es vom Geschäft her einen zweiten Eingang gab, aber der Versuch, danach zu forschen, war es wert.

Wir sorgten auch jetzt dafür, dass wir vom Geschäft aus nicht durch die Fenster gesehen werden konnten, und gingen um den Anbau herum.

Der Hinterhof war im eigentlichen Sinne des Wortes keiner. Er konnte durchaus als eigene Insel oder eigenes Areal bezeichnet werden, denn als wir die Rückseite der Baracke erreicht hatten und vor uns Häuserfronten hochragten, von denen zwei sogar einen Glasanbau erhalten hatten, hinter deren Scheiben Büros eingerichtet worden waren, entdeckten wir mehrere Türen, die als Ein- oder Ausgänge zu den entsprechenden Häusern benutzt werden konnten. An Hand der außen angebrachten Schilder lasen wir ab, dass sich hier einige Firmen etabliert hatten, die nicht unbedingt Särge verkauften.

Es gab hier ein kleines Medien-Nest.

Vom Tonstudio bis zu Webside-Producern hatten sich hier zahlreiche kleine Firmen niedergelassen und die Büros gemietet. Es war eine völlig andere Welt, und wir standen davor und staunten.

Ich strich über meinen Hinterkopf und sagte dabei nachdenklich: »Es ist schwer vorstellbar, dass wir hier ein Sarglager finden. Jedenfalls gibt es keinen Hinweis darauf.«

Suko gab mir keine Antwort und schaute nach links an einer grauen Fassade entlang. Sie endete praktisch am Anbau, in dem die Saxon-Brüder ihren Laden hatten. Auch dort gab es eine Tür. Sie lag uns jetzt schräg gegenüber. Wir hatten sie nicht sofort gesehen, weil in der Nähe zahlreiche Fahrräder in einem großen Ständer ihre Parkplätze gefunden hatten.

»Das könnte der Zugang sein«, sagte er. »Wobei wichtig ist, dass wir hinein können.«

Suko machte den Versuch. Dass die Tür geschlossen war, störte ihn nicht. Er deutete auf ein Schild und eine Klingel.

»Passt eine Anwaltskanzlei zu einem Sarglager?«, fragte er und grinste mich dabei an.

»Im Zweifelsfall passt alles.«

»Dann lass es uns versuchen.«

Wir schellten und mussten uns eine Frage aus der Rille einer Sprechanlage anhören. Eine nette Frauenstimme erkundigte sich nach unseren Namen und dem Grund des Besuchs.

»Scotland Yard«, sagte Suko nur.

Sofort wurde die Tür geöffnet. Wir hörten das Summen und traten in einen kahlen Flur mit hell gestrichenen Wänden und mussten eine Treppe hochgehen, die nicht in der ersten Etage endete, sondern mehr in Hoch-Parterre.

Auch hier stießen wir eine Tür nach innen und gelangten in ein Vorzimmer. Die Frau mit der netten Stimme entpuppte sich als rundliche Person mit leicht geröteten Wangen. Bevor sie uns ansprechen konnte, kam ich schon zum Thema und erkundigte mich nach dem Sarglager.

»Ja, das gibt es.«

»Toll. Wo denn?«

»Da müssen Sie wieder runter. Dann eine Treppe tiefer in den Keller gehen.«

»Ach - und der ist offen?«

»Klar. Mr. Saxon wollte ihn zwar immer abschließen lassen, damit ist er aber nicht durchgekommen. Die Mieter der Büros können ihn ebenfalls benutzen.«

»Dort ist auch das Lager?«

Die nette Person nickte und wurde dabei rot. »Ja, ein Lager, aber es gefällt mir nicht. Ich… ich… gehe da nicht runter. Särge im Halbdunkel, das ist nichts für mich.«

»Kann ich Ihnen nachfühlen«, sagte ich und bedankte mich noch einmal für ihre Auskünfte.

»Manchmal muss man eben Gluck haben«, erklärte Suko, als wir das Büro verlassen hatten.

Im Flur war es still. Die nach oben führenden Stufen interessierten uns nicht, wir wollten in den Keller. Jetzt klebten wir schon recht lange an dieser Spur fest, aber wir hatten beide das Gefühl, das richtige zu tun.

Es war keine sehr lange Treppe, die uns in den Kellerbereich brachte. Wir hatten wirklich schon die unterschiedlichsten Keller erlebt. Dieser hier gehörte zu den normalen. Es war kein Grusel-Keller oder kein Ort des Horrors, an den wir uns begaben. Hier war alles völlig neutral. Die Wände blieben die gleichen. Die Stufen waren sauber, und auch der Gang in den Keller zeigte keinen Schmutz. Er war sogar so breit, dass noch Räder abgestellt werden konnten. Vier von ihnen standen im Gang hintereinander.

Die kleineren Räume dienten als Nachschublager für Firmen und auch für Privatleute. Vom Mittelgang zweigten mehrere andere ab, die enger und auch nicht so gut beleuchtet waren. Jedenfalls grenzte der Keller an den Anbau, in dem auch unser spezieller Freund Melvin sein Geschäft hatte.

Nur - wo fanden wir sein Lager?

Wir gingen davon aus, dass es nicht eben klein war und er auch nicht zu weit laufen wollte. So bewegten wir uns auf leisen Schritten in die entsprechende Richtung und hatten Gluck, denn am Ende dieses Ganges befand sich das Lager.

Natürlich gab es eine Tür. Stabil sah sie nicht eben aus. Sie bestand nur aus Holzlatten, die von drei Querstreben gehalten wurden.

Ein einfaches Schloss hing davor, zu dem ein normaler Schlüssel passte. Besonders zu sichern brauchte Saxon das Lager auch nicht. Wer stahl schon Särge? Der Normalfall zumindest war es nicht. Allerdings sahen wir nicht sehr viel, als wir durch die Lücken zwischen den Stäben schauten.

Es standen nicht nur Särge herum, die teilweise abgedeckt waren, es lag auch zugeschnittenes Holz am Boden, das seinen typischen frischen Geruch abgab.

Die Beleuchtung gefiel uns nicht. Sie war nur im normalen Flur vorhanden und das Restlicht reichte nicht bis in jeden Winkel dieses Kellerraums hinein.

Für uns war der Schalter nicht erreichbar, denn die Lücken zwischen den Holzlatten waren einfach zu schmal.

Wir holten unsere Leuchten hervor und ließen die beiden Lichtfinger durch den Keller gleiten. Holz, Särge in den unterschiedlichsten Farben, aber auch roh und noch nicht lackiert.

Das alles gehörte zu einem Sarglager, wie auch die zweite geschlossene Tür. Sie bildete wahrscheinlich den Zugang zum Geschäft der Bruder Saxon.

So gut es ging, bewegten wir die kleinen Lampen, damit das Licht auch die Winkel und alle Wände erfasste. Die zweite Tür war am weitesten von uns entfernt.

Rechts neben ihr stand etwas, das gar nicht in ein Sarglager hineinpasste.

Es war die alte Harley!

***

Wir schauten uns nur stumm an. Suko nickte dabei. Die Spur eines Lächelns huschte über seine Lippen. Zudem verengte er noch die Augen.

Wir waren richtig. Oder zumindest auf der richtigen Spur. Denn genau diese Maschine hatten wir auch auf dem Friedhof erlebt. Beide erinnerten wir uns deutlich an den großen Scheinwerfer. Nur das Wort »Death« war dort nicht zu lesen.

»Okay, John, das ist es dann wohl gewesen.« Suko schlug mir leicht auf die Schulter. »Wie machen wir es?«

»Hier.«

»Also nicht durch den Laden?«

»Bist du verrückt?«

»Ich habe nur gefragt.«

Die Tür war kein Problem. Die Latten würden brechen, wenn wir uns dagegen warfen. Dafür brauchten wir nicht einmal großen Anlauf zu nehmen.

Zwei Schritte wurden reichen.

Die gingen wir auch zurück!

Wir waren die einzigen Personen hier im Keller und hofften, es auch zu bleiben. Zugleich liefen wir vor und prallten gemeinsam gegen die Tür.

Ein kurzes Splittern, ein Krachen, dann fielen die Dinge nach innen und wir mit ihnen.

Keiner von uns landete auf der Nase. Wir stolperten in den Lagerraum hinein, und ich schaffte es, mich an einem hochkant stehenden Sarg abzustutzen.

Suko war mir gefolgt. Er blieb neben mir stehen und sah sich nicht erst um, sondern ging sofort zu dem abgestellten Feuerstuhl, den er beinahe liebevoll streichelte.

Kein Wunder, denn Suko hatte selbst mal eine Harley gefahren, und davon träumte er immer noch.

Ich kümmerte mich um die anderen Dinge, vor allem um die Särge.

An einem hatte ich mich abgestützt. Er lehnte schräg an einer Wand und war durch meinen Druck nicht ins Rutschen gekommen, weil sein Gewicht ziemlich enorm war.

Das wiederum wunderte mich.

Ich nahm die Lampe und leuchtete an dem Sarg entlang. Von oben nach unten. Als der kleine Kreis die unterste Stelle erreicht hatte, da fiel mir etwas auf.

Feuchte Flecken auf dem Boden.

Sie waren nicht nur dunkel, sondern auch rot. Es war bestimmt keine Farbe. Ich wollte es auch nicht nachprüfen, dafür kümmerte ich mich um den Sarg.

Wie erwähnt, er stand hochkant, aber mit seiner oberen Deckelseite zur Wand hin.

Ich zog ihn vor.

Sofort bewegte sich der Deckel. Bevor ich Suko noch zu Hilfe holen konnte, war es schon passiert.

Der Deckel, der wirklich nur lose aufgelegen hatte, geriet ins Rutschen und prallte auf den Boden.

Er konnte nicht mehr das halten, was sich im Innern des Sargs befand.

Der Gegenstand kippte hervor und prallte dabei mit dem Gesicht gegen die Wand, bevor er den Halt verlor und zusammensackte.

Es war ein Mann. Aber einer, der nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Ein Toter!

Ich hatte ihn nicht abfangen können, weil ich erst den Sarg zur Seite stellen musste. Als ich die Hände von ihm zurückzog, sah ich, dass sie voller Blut waren. Das Blut des Mannes hatte sich innen an den Wänden festgesetzt. Ich wischte es so gut wie möglich an der Außenhaut des Sargs ab.

Suko war jetzt bei mir. Die Harley interessierte ihn nicht mehr, und so schaute er ebenfalls in die Tiefe, bevor er sich bückte und den Mann von der Wand wegzog.

Er drehte ihn dann auf den Rücken. Im kalten Licht der kleinen Lampen schauten wir ihn uns an.

Man hatte ihn auf eine schreckliche Art und Weise getötet. Vom Hals her bis hin zum Magen war sein Körper durch eine Waffe aufgerissen worden. Als wäre er in die Klauen eines Ungeheuers geraten. Er sah einfach schlimm aus. Die Kleidung war mit zerfetzt worden. Teile davon klebten noch in den Wunden.

Er lag jetzt auf dem Rücken. Obwohl wir ihn noch nie gesehen hatten, ahnten wir, um wen es sich handelte. Das Gesicht war nicht verletzt oder zerstört worden. Es hatte nur einige Blutspritzer abbekommen, ansonsten sah es einfach nur starr auf. Nicht einmal entsetzt. Der Mörder musste diesen Menschen völlig überrascht haben.

Wir kannten Melvin Saxon, und jetzt wussten wir auch, wer vor unseren Füßen lag.

Der zweite Saxon, der Bruder!

Sie waren keine Zwillinge, doch die Ähnlichkeit im Gesicht war nicht zu übersehen. Dieser Saxon war etwas älter. Zumindest ließ sein graues Haar darauf schließen.

Da passte einiges zusammen. Die Maschine, der Tote, aber es fehlte der Killer.

Suko drehte sich leicht zur Seite, damit er durch das Lager schauen konnte. »Die Maschine steht hier«, sagte er leise. »Aber wo finden wir den Fahrer?«

»Auch hier!«

»Bist du sicher?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, aber ich bezweifle, dass er seine Harley allein lassen wird. Zumindest muss er sich hier in der Nähe aufhalten.«

Unsere Blicke glitten über die frei stehenden und auch abgedeckten Särge hinweg. Jeder von uns hing so seinen eigenen Gedanken nach, doch sie trafen sich irgendwie in der Mitte.

»Särge sind immer ein gutes Versteck«, sagte Suko mit leiser Stimme.

Ich trat einen Schritt zurück. »Okay, schauen wir nach.«

Die offenen Totenkisten konnten wir vergessen. Uns interessierten auch mehr die abgedeckten, die ebenfalls hochkant gestellt worden waren, um nicht zuviel Platz einzunehmen.

Als wir die ersten berührten und zu uns hinzogen, merkten wir sofort, dass sie nicht belegt waren.

Dafür waren sie einfach zu leicht. Der Reihe nach kippten wir sie nach unten, immer darauf bedacht, sofort eingreifen zu müssen, aber wir hatten Glück oder Pech. Wie man es eben nahm.

Als der vierte Sarg gekippt und wieder an seinen Platz gestellt worden war, wobei das Tuch, das die Totenkisten bedeckt hatte, am Boden lag, hörten wir plötzlich Stimmen.

Es waren die Stimmen mehrerer Männer. Sie hatten den Keller betreten und gingen direkt auf das Sarglager zu. Besonders laut sprach Melvin Saxon.

»Ihr werdet sehen, ich habe nicht gelogen. Ich habe etwas ganz Besonderes für euch. Einen Killer wie es ihn noch nie gab. Er hält zu mir, weil ich ihm ein Versteck gab.«

»Wenn das nicht stimmt, Saxon, bekommst du Ärger.«

Gesprochen hatte der Mann mit dem Pferdeschwanz und den hart blickenden Augen. An seiner Stimme hatte ich ihn erkannt.

Noch hatten sie die Tür nicht erreicht, aber Suko und ich mussten uns beeilen. Wir wollten nicht entdeckt werden, und da gab es eigentlich nur ein Versteck, das sich lohnte. Hineinklemmen in die Lücken, die es zwischen den hochkant stehenden Särgen und der Wand gab.

Dass dies nicht das Optimum war, wussten wir selbst, aber es gab keine andere Chance im Moment.

Wir tauchten ab, so rasch es ging, und hatten auch unsere Waffen gezogen. Die Männer würden das Grauen hier sehen und mussten einfach zu der Schlussfolgerung kommen, dass der Killer hier gewütet hatte, dem wir auf der Spur waren. An Suko und mich würden sie in ihrer Lage dann wohl kaum denken.

Wir standen recht gut in unseren Verstecken. Man musste schon sehr genau hinsehen, um uns zu entdecken. Und dann hatten wir noch die Überraschung auf unserer Seite.

»0 Scheiße…«

Melvin Saxon heulte die beiden Worte hervor. Er war jetzt nahe genug, um die zerstörte Tür zu sehen. Das bekam ich zwar nicht zu sehen, aber es war leicht auszurechnen.

»Was ist denn mit der Tür?«

»Aufgebrochen.«

»Klar. Und wer war das?«

»Sein Superkiller«, sagte der zweite.

Danach war es für einen Moment still. Dann hörten wir die typischen Geräusche, die entstehen, wenn Holz zersplittert.

Wahrscheinlich hatten sie den Kellerraum jetzt betreten. Jeden Augenblick mussten sie den Toten entdecken, und das traf auch zu. Ein erstickt klingender Laut und kurz danach ein leiser Schrei erreichten unsere Ohren. Jetzt musste Melvin Saxon seinen toten Bruder entdeckt haben. Es war ein Schock für ihn. Ich konnte leider nichts sehen, aber ich stellte mir vor, wie er in die Knie sackte und auf seinen Bruder starrte.

Das leise Lachen war typisch für den Kerl mit den harten Augen. »Da hat sich dein Killer wohl selbständig gemacht, wie?«

»Hör auf!«

»Ach, komm schon, das passiert im Leben immer wieder.«

»Aber er war mein Bruder!« heulte Saxon auf.

»Meiner ist auch tot. Eine Handgranate hat ihn zerfetzt. War auch eine scheußliche Sache. Vergiss es. Komm wieder zu dir. Allmählich habe ich den Eindruck, dass du den Überblick verloren hast. Dein Superkiller scheint dir von der Fahne zu gehen.«

Saxon interessierte sich nicht für die Worte. »Warum nur? Verdammt, warum ist das passiert? Ich hasse es. Ich will es nicht. Alfred hat ihm nichts getan. Im Gegenteil, wir haben ihm geholfen. Verdammt…«

»Vielleicht nicht genug?«, vermutete der Killer mit den Mordaugen. »Es gibt auch unter uns sensible Menschen. Dein Bruder kann sich durchaus falsch verhalten haben. Ich mag es auch nicht, wenn man mich hintergeht, Saxon, wir sollten allmählich zur Sache kommen.«

Einer von ihnen bewegte sich. Wir hörten es über den Boden schaben. Dann fragte Saxon: »Was heißt hier zur Sache?«

»Wir wollen ihn sehen.«

»Er ist nicht mehr da. Der ist nach dem Mord geflüchtet, verdammt noch mal!«

»Ohne seinen Feuerstuhl? Saxon, du erzählst hier gequirlten Dünnschiss. Der ist nicht verschwunden. Das spüre ich. Nicht nach allem, was du uns da untergeschoben hast.«

»Ich habe euch nichts untergeschoben. Es entspricht alles der Wahrheit. Glaubt es mir.«

»Später vielleicht.«

Zwischen ihnen entstand eine Schweigepause. Suko und ich hörten, wie sich einer von ihnen bewegte. Wahrscheinlich Hartauge. Wir bekamen es bestätigt, als er gegen die Särge klopfte, hinter denen wir uns versteckt hielten.

»Das wäre doch was!«

»Hör auf!«

»Wir räumen sie zur Seite!«

Damit hatten wir rechnen müssen. Glücklich konnte keiner von uns darüber sein.

Ich schielte nach links, wo mein Freund Suko stand. Dabei sah ich, wie er einen Arm anhob und ihn in die Nähe seines Hemdes brachte. Ich wusste, was passieren würde, und stellte mich darauf ein, für eine gewisse Zeitspanne völlig unbeteiligt zu sein.

Der erste Sarg flog zu Boden.

Der zweite folgte.

Hinter dem dritten steckte ich.

Ich sah schon die Hand des Mannes, wie sie den Rand des Sarges umklammerte, aber nicht nur der Sarg kippte von mir weg, auch der neben mir stehende. Dafür hatte Suko gesorgt.

Beide Särge befanden sich noch im freien Fall, als Suko eingriff und genau das Wort rief, das wichtig war:

»Topar!«

***

Ab jetzt und für die Dauer von fünf Sekunden, war er der große Bestimmer. Genau in dieser Zeitspanne mussten die Dinge für uns gerichtet werden. Ich konnte nichts tun, denn ich war ebenso erstarrt wie die drei anderen Männer, die den Ruf ebenfalls gehört hatten und in den Bannkreis der alten Buddha-Magie hineingeraten waren.

Nur fünf Sekunden!

Für einen Newcomer kaum durchführbar, aber das war Suko wahrhaftig nicht.

Er wurde zu einem blitzschnell reagierenden Kastenteufel. Die Särge hatten den Boden noch nicht richtig berührt, da war er bereits vorgesprungen und nahm in Sekundenbruchteilen das sich ihm bietende Bild auf.

Drei Männer, die sich nicht bewegten. Die zu regelrechten Ölgötzen geworden waren.

Der Mann mit der Sonnenbrille stand vor dem ebenfalls reglosen John Sinclair.

In der rechten Hand hielt er einen kurzläufigen Revolver der Marke Smith & Wesson. Sein Kumpan hatte keine Waffe gezogen. Er stand schräg hinter dem Pferdeschwanz und hielt den Mund offen wie jemand, der einfach nur staunt.

Ebenso wie Melvin Saxon. Er stand auf dem Fleck und hatte die Arme leicht abgespreizt, als wollte er irgend jemand damit umfassen. Aber es gab kein Ziel. Sein Gesicht schimmerte nass. Wahrscheinlich die Spuren der Tränen, die er vergossen hatte.

Suko kümmerte sich um den Pferdeschwanz. Er drehte ihm geschickt die Waffe aus der Hand. Den Revolver setzte er auch sofort ein. Nicht um zu schießen. Während dieser fünfsekundigen Zeitspanne durfte er nicht töten, dann wäre die magische Kraft gebrochen gewesen. Aber er konnte sich seiner Gegner anders entledigen, was er auch in diesem Fall gekonnt tat.

Mit dem Revolver traf er die Stirn des zweiten Mannes. Der kippte zurück und krachte in einen Sarg. Suko konnte sich weder um ihn noch um Saxon kümmern, denn die Zeit war plötzlich um, und er wollte eine bestimmte Position einnehmen.

Der Mann mit den kalten Augen bewegte sich wieder, und dabei hörte er das Lachen…

***

Das vernahm auch ich, denn ebenso wie die anderen war auch ich wieder aus der Starre erwacht. Es wäre besser gewesen, wenn Suko auch noch den Gefährlichsten erledigt hätte, doch dazu hatte die Zeit leider nicht mehr gereicht.

»W… was ist…«

»Feierabend!« erklärte Suko. »Zumindest für dich. Hier gibt es nichts mehr zu holen.«

»Ganz sicher«, sagte ich und löste mich von der Wand. Ich hatte die Beretta gezogen und zielte damit auf Melvin Saxon. »Manchmal muss man eben auch verlieren können.«

Der Bestatter war völlig von der Rolle. Erst war er vom Tod seines Bruders überrascht worden und nun standen wir vor ihm. Mit uns hatte er nun wirklich nicht mehr gerechnet.

Sein Mund stand offen, doch er war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Er schüttelte den Kopf. In seiner Kehle entwickelten sich krächzende Laute.

Der Mann mit den Mordaugen hatte seine Fassung verloren und sie noch nicht zurückgewonnen.

Sprachlos hatten wir ihn noch nie erlebt. Seine Sicherheit war weg. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen, so dass es totenbleich war. Er sah seinen Revolver in Sukos linker Hand, schaute auch zur Seite und entdeckte seinen im Sarg liegenden Begleiter.

»Manchmal läuft es eben anders!«, sagte Suko.

»Und das ist auch gut so!«, fügte ich hinzu. Dabei hielt ich mich an Melvin. »Ich denke, dass Sie uns etwas zu erzählen haben, Mr. Saxon.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich habe nichts zu erzählen. Was denn?«

»Über einen bestimmten Killer, zum Beispiel.«

»Wieso?«

»Den haben Sie doch angeboten. Und wir haben gute Ohren. Oder weshalb sind Sie sonst hier in den Keller gekommen?«

Er schluckte zweimal und flüsterte dann stotternd. »Mein… mein… Bruder ist…«

»Genau das ist der Punkt«, unterbrach ich ihn. »Das Schicksal Ihres Bruders wird deutlich gemacht haben, um was es hier geht. Wer sich mit dem Teufel verbündet, der kann nicht auf Fairness hoffen, das lassen Sie sich gesagt sein, Mr. Saxon. Ich weiß es nicht, weshalb Ihr Bruder hier unten war, aber dem Killer konnte es nicht gefallen. Und sagen Sie nicht, dass Sie ihn nicht gekannt haben. Wer sonst hätte seine Harley hier abstellen sollen? Und warum wurde sie hier abgestellt? Weshalb gerade dieses Versteck, Mr. Saxon?«

Der Bestatter senkte den Kopf. Er sagte erst einmal nichts. Ebenso wenig wie der Mann mit den Killeraugen, für den das hier noch böhmische Dörfer waren. Er sah nur die auf ihn gerichteten Mündungen und verhielt sich dementsprechend still.

Was hier passiert war, lag auf der Hand. Melvin Saxon hatte diesen beiden Männern einen Killer angeboten. Wahrscheinlich gehörten sie zur Mafia, mit der der Bestatter zusammengearbeitet hatte.

Diese Organisation konnte einen »guten« Mann immer gebrauchen.

Aber Shakko war kein normaler Killer. Er war auch kein normaler Mensch mehr, und das hätte Saxon wissen müssen. Trotzdem hatte er sich darauf eingelassen. Er lebte noch, aber sein Bruder war tot. Daran erinnerte ich ihn wieder.

»Schauen Sie sich Ihren Bruder an, Saxon. Möchten Sie so enden wie er? Ermordet? Schrecklich ums Leben gekommen? Durch eine Bestie, die nicht auf Ihrer Seite steht, obwohl Sie davon ausgehen? Ich an Ihrer Stelle würde es mir überlegen.«

»Nein«, gab er flüsternd zu, »das will ich nicht. Das will ich auf keinen Fall!«

»Eben. Deshalb sollten Sie reden. Wir sind nicht aus Zufall zu Ihnen gekommen.«

»Ist mir klar.« Er holte ein Taschentuch hervor und wischte damit über sein Gesicht. Dass es ihm schlecht ging, war zu sehen, aber Mitleid konnte ich nicht mit ihm haben. Er hatte sich auf ein Spiel eingelassen, das viel zu groß für ihn war.

»Ich höre, Saxon!«

Der Bestatter bewegte seinen Kopf vor. »Ja, er war bei mir. Ich habe ihn gesehen.«

»Wie gesehen?«, hakte ich nach.

»So wie er aussah.«

»Schön, Mr. Saxon. Und wie hat er ausgesehen? Sagen Sie es uns?«

»Rocker… ein Rocker…«

»Was war mit seinem Kopf?« fragte Suko.

Saxon zuckte zusammen. »Ich… ich… habe es vergessen. Ich will es nicht mehr wissen.«

»Es war ein Totenschädel, nicht wahr. Ein gelblicher Totenschädel. Oder etwa nicht?«

Saxon- nickte. Er konnte nicht mehr sprechen und schaute jetzt auf seinen toten Bruder.

Jeder von uns hatte die Worte gehört. Der Killer mit den harten Augen lachte plötzlich schrill auf.

»Nein, ich werde irre! Das ist doch nicht wahr! Ein Mensch, der…«

»Es ist wahr!«, fuhr ich ihn an. »Der Typ, der euch als Killer verkauft werden sollte, ist kein Mensch. Wahrscheinlich wollte Melvin ihn loswerden, weil ihm die Sache zu heiß geworden ist. Stimmt das so, Mr. Leichenbestatter?«

»Ja«, gab er zu. »Ich habe mich da auf etwas eingelassen, das sehr schlimm wurde. Tut mir echt leid, aber ich kann es nicht mehr ändern. Mein Bruder ist tot und…«

»Doch«, sagte Suko. »Sie können noch etwas ändern. Sie müssen nur die Seiten wechseln.«

»Wie denn?«

»Sagen Sie uns alles, Saxon!«

»Das habe ich getan!«

»Irrtum. Sie haben es nicht getan. Sie haben uns nicht die gesamte Wahrheit gesagt.«

»Wieso? Ich…«

»Wo ist er?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Nur war Suko mir zuvorgekommen. Saxon hatte auch begriffen, wovon die Rede war. Er verhielt sich jedenfalls so und schaute sich auch um. Bis er schließlich seine Schultern ruckartig anhob. »Ja, wo ist er? Er… er… hätte hier im Keller sein müssen. Er hat versprochen, hier auf mich zu warten. Und er ist auch hier gewesen«, fuhr er mit weinerlicher Stimme fort und zeigte dabei auf seinen toten Bruder.

»Dann wundert es mich nur«, sagte ich, »dass er freiwillig seine Maschine hier gelassen hat.«

»Das verstehe ich auch nicht.«

»Okay. Wo führt die zweite Tür hin?«

»In einen Gang.«

»Weiter!«

»Zu mir. Es ist wohl ein alter Stollen von früher. Ich habe ihn entdeckt, als ich den Anbau renovierte.«

»Danke, das reicht.«

Auf Suko konnte ich mich verlassen. Er hielt den Mafioso in Schach, so dass ich mich jetzt um den Gang kümmern konnte. Die Tür war nicht besonders stabil und auch nur schlecht eingesetzt worden.

Dennoch war ich vorsichtig, als ich sie öffnete. Zuerst ließ ich die Mündung der Beretta in den Gang schauen, doch die Waffe fand kein Ziel. Der Gang oder Stollen vor mir war leer, soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte. Shakko war wie vom Erdboden verschwunden, ohne seine Harley mitgenommen zu haben.

Das wollte mir einfach nicht in den Kopf. Ich schickte den Strahl meiner Leuchte in die Dunkelheit, aber auch das Licht brachte leider keine Aufklärung.

»Was siehst du, John?«

»Nichts.«

»Mist, verdammter!« schimpfte Suko. »Der Hundesohn kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Anscheinend schon.«

»Gibt es noch andere Ausgänge?«, fragte Suko den Bestatter.

»Nein, nur die beiden.«

»Aber der Keller ist groß«, sagte ich beim Zurückgehen. »Wir müssen damit rechnen, dass er sich woanders versteckt hält. Genügend Platz gibt es schließlich.«

»Was mir scheißegal ist«, meldete sich der Killer. »Ihr könnt mich mal, versteht ihr? Ich will hier weg, und das so bald wie möglich. Raus aus dem Loch. Auch wenn ihr Bullen seid, ihr habt keinen Grund, mich hier festzuhalten.«

Er hatte zwar laut genug gesprochen, aber leider auch Recht. Es gab für uns keinen triftigen Grund, ihn einzubuchten, und so stimmte ich ihm zu.

»Ja, Sie können verschwinden, wenn Sie uns Ihren Namen gesagt haben.«

»Ich heiße Corrado.«

»Für wen arbeiten Sie?«

»Für mich.«

»Packen Sie Ihren Partner und hauen Sie ab.«

Corrado schaute zuerst auf Suko. Als dieser nickte, bewegte er sich und warf mir einen Blick aus seinen kalten Augen zu. »Wissen Sie was?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Ja, genau. Man trifft sich immer zweimal im Leben. Und noch eines. Ich will die Kanone zurückhaben. Ich besitze nämlich einen Waffenschein. Wollen Sie ihn sehen?«

»Ihnen vertraue ich doch, Corrado!« scharf grinste ich ihn bei dieser Antwort an.

»Leck mich!«, flüsterte er.

Suko gab ihm den Revolver, den er zuvor in aller Ruhe entladen hatte. »Manchmal schießen die Dinger auch und treffen die Falschen«, sagte er.

»Dann gib Acht, dass du mir nicht im Weg stehst!« Corrado steckte die Kanone weg. Danach kümmerte er sich um seinen Kumpan, der noch immer bewusstlos war. Als er ihn hochhob, tippte ich ihm auf die Schulter.

»Bleiben Sie so, Corrado!«

»Was soll das?«

Er bekam es mit, denn ich durchsuchte auch den zweiten und fand ebenfalls einen Revolver. »Hat ihr Freund auch einen Waffenschein?«

»Bestimmt.«

»Ich gehe lieber kein Risiko ein.« Vor Corrados Augen steckte ich den Revolver weg. Der Mann mit den Eisaugen wurde beinahe von seiner eigenen Wut aufgefressen. So schlimm wie heute war er wohl noch nie gedemütigt worden.

Er wuchtete seinen Freund über die linke Schulter und ging mit ihm den Weg zurück, den er zuvor gekommen war.

Zu dritt blieben wir im Sarglager. Eigentlich zu viert, wenn wir den Toten mitzählten.

»Und was passiert jetzt?« flüsterte Saxon.

»Ganz einfach, wir nehmen uns die anderen Keller vor. Shakko kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Ich weiß nichts.«

Diesmal glaubte ich es ihm. Er zitterte, als er mit uns zusammen sein Sarglager verließ. Er ging zwischen uns und musste sogar leicht gestützt werden.

Es war noch immer still hier unten. Die anderen Mieter schienen sich abgesprochen zu haben, den Keller nicht zu betreten. Obwohl er nicht eben sehr tief unter der Erde lag, hatte ich das Gefühl, ein verwunschenes Verlies zu durchwandern.

Bevor wir uns für einen der Gänge entscheiden konnten, blieben wir stehen.

Noch einmal fragte ich Melvin Saxon, der mit dem Rücken an der Wand lehnte.

»Überlegen Sie doch mal. Denken Sie genau nach. Wo könnte er sein?«

»Was war mit Ihrem Bruder?«

»Er sollte bei ihm bleiben.«

»Aha. Und er konnte reden?«

»Klar.« Die Stimme klang müde.

»Trotz des Totenschädels?«

»Er behinderte ihn nicht.«

»Danke für die Auskunft.«

»Kann ich jetzt wieder zurück in mein Geschäft gehen? Wenn Sie verschwunden sind, muss ich meinen Bruder einsargen und alles in die Wege leiten.«

»Wir kommen noch bei Ihnen vorbei. Sie können gehen. Hier wären Sie nur hinderlich.«

»Ja, danke.« Er nickte und sah erleichtert aus. Saxon hielt den Kopf gesenkt. Seine Schultern zuckten leicht. Er wirkte wie jemand, der noch etwas sagen wollte, sich dann anders besann, den Kopf schüttelte und schweigend wegging.

Ich schaute ihm nach. Er wirkte wie ein gebrochener Mann, was er letztendlich auch war. Trotz allem hatte er mit uns ein falsches Spiel getrieben, und ich war mir auch nicht sicher, ob es schon beendet war.

Sein Bruder war ermordet worden. Das hatte ihn erschüttert. Auf der anderen Seite konnte man auch behaupten, dass Melvin seinen Bruder mit in dieses teuflische Spiel hineingezerrt hatte. Oder hatte er nicht gewusst, wie gefährlich dieser Shakko war?

»Denkst du über Saxon nach, John?«

»Klar.«

Suko winkte ab. »Ich weiß auch nicht, wie ich ihn einschätzen soll, aber wenn er gewusst hätte, wo sich Shakko aufhält, dann hätte er es uns gesagt.«

Ich schaute ihn schräg an. »Bist du sicher?«

»Du nicht?«

»Komm, lass uns in den anderen Räumen nachsehen…«

***

Melvin Saxon hatte sein Geschäft betreten. Er war sofort zur Eingangstür geeilt, um sie von innen abzuschließen. Alles konnte er jetzt gebrauchen, nur keine Kunden. Er wollte seine Ruhe haben und wusste zugleich, dass er sie nicht bekommen würde.

Es war einfach zuviel passiert. Er war jetzt jemand, der zwischen den Stühlen hockte. Er hatte versucht, es allen Recht zu machen, und natürlich war er gescheitert.

Ruhig war es in seinem Geschäft. Schon eine Totenruhe, die ja auch passte. Vom Hof her fiel Licht wie ein heller breiter Streifen in den großen Raum und bedeckte einen Teil der ausgestellten Urnen in den Regalen. Es war ihm noch zu hell. Deshalb zog er ein Schnapprollo bis zur Hälfte nach unten.

Jetzt kam er sich irgendwie sicherer oder auch geborgener vor.

Mit leisen Schritten ging er auf die Sitzecke im Hintergrund des Geschäfts zu. Der Raum war mehr lang als breit, und so konnten sich die Möbel gut verteilen.

Die Sitzecke diente auch als Büro. Es gab in der Nähe einen Schreibtisch, auf dem die Prospekte mit den Angeboten lagen. Ein Aktenschrank war auch vorhanden, nur den PC hatte er woanders untergebracht. Seiner Ansicht nach störte er nur.

Saxon schaltete das Licht der Schreibtischleuchte ein. Vor dem Schreibtisch ließ er sich nieder und spürte, wie der Stuhl leicht einsackte. Er schlug die Hände vors Gesicht und konnte die Gedanken nicht von seinem Bruder lösen.

Er hatte einen Fehler begangen, einen verdammt großen sogar. Und der hatte seinem Bruder das Leben gekostet. Das war so, das ließ sich auch nicht mehr korrigieren. Er musste damit leben.

Sie hatten gut zusammen gearbeitet. Alles hatten sie gemeinsam gemacht und auch zusammen das Geschäft aufgebaut. In gewissen Kreisen hatten sie einen Namen. Die Männer aus der Unterwelt erinnerten sich gern an sie, wenn es galt, Probleme zu lösen. Darin hatten die beiden Routine. So manche Doppelbeerdigung hatte es bereits gegeben. Da waren die Saxon Spitze gewesen.

Und nun das.

Er war allein. Es gab den anderen nicht mehr. Das Monstrum mit dem Totenschädel hatte ihn brutal hingerichtet. Dabei hatte Saxon geglaubt, alles richtig gemacht zu haben, doch es war nicht der Fall gewesen. Er hatte den Blutzoll zahlen müssen.

Und jetzt? Wie sollte es jetzt weitergehen? Die beiden Bullen würden den Keller durchsuchen. Sie rechneten damit, Shakko zu finden. Helfen konnte ihnen Melvin nicht. Aber es war durchaus möglich, dass sich der Mörder mit dem Totenschädel noch in den unteren Räumen aufhielt. Schließlich befand sich noch seine Maschine dort. Auf die würde er ungern verzichten wollen.

Was dann geschehen würde, das malte sich Saxon nicht einmal aus. Es gab keine Zukunft mehr.

Zumindest vorerst nicht. Ob er das Geschäft allein weiterführen würde, wusste er auch nicht. Da musste er abwarten. Vielleicht würde er auch aus London verschwinden. Er und sein Bruder hatten einiges an Geld zur Seite geschafft und auch gut an der Börse spekulieren können. Damit ließ es sich schon für eine Weile leben, wenn man es richtig anstellte.

Saxon hob den Kopf!

Etwas hatte ihn gestört. Seine Gedankenkette riss. Er wusste nicht, was ihn aus dem Rhythmus gebracht hatte, aber irgend etwas musste es gewesen sein.

Es war nicht gut, dass er in oder an der Lichtinsel saß. Alles andere in seiner Umgebung war eingetaucht in graue Schatten, so dass ihm das Büro sogar fremd vorkam.

Und nun dieses Geräusch…

Melvin Saxon blieb starr sitzen. Er wagte kaum zu atmen. Er spürte, dass etwas Unheilvolles auf ihn zukam. Es war noch nicht zu sehen, es war mehr ein Schatten, der heranschlich und die Deckung ausnutzte.

Dann weiteten sich seine Augen. Ein leiser Schrei entfuhr seinem Mund. Er hatte den Schatten gesehen, der sich aus dem Grau hervorschob und auf den Schreibtisch zuging.

Ein Mensch und trotzdem kein normaler!

Saxon sah ihn als eine dunkle, hochgewachsene Gestalt, die einen ungewöhnlich großen und runden Kopf besaß. Es lag allein daran, dass dieser Kopf von einem Helm bedeckt war. Von einem Helm, wie ihn auch der Killer getragen hatte.

Melvins Herz schlug schneller. Er kam sich vor, als hätte er seinen eigenen Körper verlassen. Er wünschte sich, einfach nur zu träumen, aber er wusste, dass dieser Wunsch sich nie erfüllen würde.

Was er hier sah, war die brutale Wahrheit. Mit jedem Schritt, den die Gestalt näher auf ihn zukam, fürchtete er mehr um sein Leben.

Er hatte mal den Film Robocop im TV gesehen. So wie er sah auch die näherkommende Gestalt irgendwie aus. Und der Robocop hatte ebenfalls keine Gnade gekannt.

Saxon fing an zu zittern. Dabei drückte er sich so weit wie möglich in seinem Stuhl zurück, doch das brachte ihn auch nicht weiter. Der andere ließ sich nicht stoppen. Er hatte sein Ziel klar erkannt und blieb so dicht vor dem Schreibtisch stehen, dass er ihn beinahe berührte.

Saxon stöhnte auf. Das Licht warf Reflexe auf den Helm, bei dem das Visier nach unten geklappt worden war. Dahinter schimmerte ein gelbes Gesicht, aber Saxon wusste sehr genau, dass es kein Gesicht war, sondern ein Totenschädel.

Shakko sagte nichts. Er stemmte die Hände auf die andere Seite des Schreibtisches und senkte den Kopf so weit, dass er Saxon direkt in die Augen schauen konnte.

Mit Augen? Hat er Augen?, schoss es dem Bestatter durch den Kopf. Hat er wirklich Augen in seinem verdammten Schädel?

Melvin wusste es nicht genau. Er hatte sich zwar um die Person gekümmert, auch mit ihr gesprochen und ihr Unterschlupf gewährt, aber so direkt hatte er sie nicht angeschaut. Davor hatte er sich einfach gefürchtet.

Mit der linken Hand schob Shakko das Visier in die Höhe. Ein leeres Fenster entstand, und Saxon starrte direkt auf den gelben Totenschädel, der an gewissen Stellen geschwärzt war und deshalb aussah wie leicht verbrannt.

Auch ein kalter Brandgeruch ging von ihm aus und wehte über den Schreibtisch hinweg.

Melvin sagte nichts. Er saß einfach nur auf dem Stuhl wie eine Statue. Er hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Die Angst hatte ihn willenlos gemacht.

Keine Lippen, dafür ein breites Maul mit kleinen dicken Zähnen. Dahinter die Öffnung. Der Rachen wie ein Schlund, aus dem jetzt die Frage drang und Saxon zusammenschrecken ließ.

»Warum habt ihr mich verraten?«

Saxon wand sich wie ein Wurm. »Nein, nein!«, keuchte er, »ich habe dich nicht verraten. Warum sollte ich? Ich… ich… konnte es doch gar nicht.«

»Doch, du hast mich verraten. Du und dein Bruder, verdammt noch mal.«

»Aber nein!«, greinte Saxon und schüttelte den Kopf. »Es ist alles ganz anders gewesen. Ich kann es dir erzählen.«

»Gut, ich höre.«

Saxon nickte. Er war bereit. Er suchte nur nach den richtigen Worten. Er wusste auch nicht, wie und wo er beginnen sollte. Seine Lippen zuckten ein paar Mal, er nahm Anlauf und konnte dabei den Blick nicht von diesem gelblichen Totenschädel abwenden, der sich innerhalb des offenen Visiers zeigte.

Mit einem Mal sprudelte es aus ihm heraus. Er verschwieg nichts. Er schrie die ganze Wahrheit. Er weinte, er flehte und schaffte es, die Gefühle so darzulegen, dass der andere einfach Erbarmen haben musste.

Shakko hörte zu. Er sprach nicht. Er bewegte sich auch nicht. Er war einfach nur präsent. Er musste sehen, wie dem anderen der Schweiß aus allen Poren brach. Wie er sich wand, wie er versuchte, sich ins rechte Licht zu rücken und wie er auch von den beiden Killern sprach, bei denen Shakko eine neue Heimat hätte finden können.

Das alles hörte der Totenkopf.. Er nickte auch und nickte noch einmal, als Saxon mit seinem Bericht am Ende war und auf seinem Stuhl zusammensackte.

»Mehr weiß ich nicht. Mehr kann ich nicht sagen. Warum hast du meinen Bruder getötet? Er stand doch auf deiner Seite wie ich.«

»Er war zu dumm!«

»Wie… wieso?« schnappte Saxon.

»Er War auch zu schwach. So wie du!«

Saxon ahnte, dass diese Antwort nicht eben positiv für ihn war. Er bekam eine Gänsehaut und hatte das Gefühl, von einer kalten Totenhand gestreift zu werden.

Es war ihm kaum mehr möglich, noch eine Frage zu stellen, aber er brachte sie trotzdem hervor.

»Soll das… soll das heißen, dass du mit mir…«

»Das soll es.«

»Aber…«

Shakko griff zu. Er brauchte nur einmal über den schmalen Schreibtisch zu fassen, um den Bestatter packen zu können. Der Griff war wie tausend Mal geübt, und Saxon machte nicht einmal den Versuch, sich daraus zu befreien.

Mit einem heftigen Ruck wurde er von seinem Stuhl hochgezogen. Er merkte, wie seine Füße in der Luft schwebten. Mit seinem Körper passierte das Gleiche, und einen Moment später wurde er über den Schreibtisch gezerrt.

Die Lampe fiel zu Boden. Das Telefon folgte. Auch die Prospekte landeten dort, und Saxon fiel ebenfalls hin. Er lag dicht neben der Lampe, die trotz allem noch brannte.

Shakko zog ihn wieder hoch.

Schon während der Bewegung war Melvin klar, dass es der Weg in den Tod sein würde. Er dachte noch an die beiden Polizisten im Keller und wünschte sich verzweifelt, ebenfalls dort zu sein. Vielleicht konnte er um Hilfe rufen, aber die Mauern waren zu dick. Der Schrei würde den Keller nicht erreichen.

Außerdem ließ Shakko es nicht zu.

Eine Klaue legte sich auf Saxons Lippen. Saxon war nie zuvor von einer Knochenhand berührt worden. Er hatte sich ähnliches erst gar nicht vorstellen können, doch hier passierte es. Die knochigen Gelenke drangen sogar in seinen Mund hinein, er biss darauf und fühlte, dass die andere Hand seine Brust packte.

Ja, sie packte zu!

Irrsinnige Schmerzen durchrasten seinen Körper. Warmes Blut drang aus der Wunde. Saxon konnte plötzlich nichts mehr sehen, und die Schmerzen nahmen noch einmal zu.

Das letzte Bild des Lebens schob die Erinnerung in ihm hoch. Es war sein toter Bruder, der mit zerfetztem Oberkörper im Keller gelegen hatte.

Das gleiche Schicksal erwischte auch ihn.

Als Shakko den Bestatter losließ, fiel dieser mit einem dumpfen Aufprall zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

Shakko richtete sich auf. Er war zufrieden. Er wischte das Blut von seinen Knochenklauen an seiner Montur ab und drehte sich langsam um.

Es war Zeit für ihn, zu gehen, doch er würde nicht ohne seine Maschine verschwinden.

Deshalb ging er in den Keller…

***

In dem waren wir auch!

Suko und ich hatten uns getrennt. Wir suchten in den verschiedenen Gängen, hatten bewusst darauf verzichtet, das Licht einzuschalten und verließen uns einzig und allein auf die dünnen Strahlen der Lampen.

Wir entdeckten nichts. Nur die leeren Gänge, und ab und zu war es möglich, auch in einen der kleinen Keller hineinzuleuchten, wenn er von einer Gittertür abgetrennt wurde.

Es gab nichts.

Keinen Erfolg. Keinen Killer mit Totenschädel, und so gelangten wir zu der Überzeugung, dass die weitere Suche nichts anderes als verlorene Zeit war.

Wir trafen in einer Ecke zusammen, die vom Keller der Saxons recht weit entfernt lag. Suko wirkte ebenso wenig glücklich wie ich. Er leuchtete gegen die Decke, dann auf den Boden und zuckte die Achseln. »Die Zeit hätten wir uns sparen können, Alter.«

»Weiß ich nicht.«

»Wieso? Bist du noch immer davon überzeugt, Shakko hier zu finden?«

»Er ist jemand, zu dem auch die Harley gehört. Glaubst du wirklich, dass er sie zurücklässt?«

Mein Freund hob die Schultern. »Ich hätte das auch nicht getan, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Eben.«

»Dann warten wir eben in Saxons Sarglager auf ihn. Irgendwann wird er schon kommen.«

»Ja, irgendwann«, wiederholte ich leise.

»Was gefällt dir jetzt daran nicht?«

»Ich denke an die Rocker. Sie stehen, und davon gehe ich aus, ebenfalls auf Shakkos Liste. Einen hat er sich schon geholt. Ich will nicht, dass noch mehr sterben.«

»Dazu braucht er seine Maschine.«

»Kann es nicht sein, dass er noch eine zweite hat und er schon längst dort ist, während wir hier herumsuchen und uns über ihn den Kopf zerbrechen?«

Suko strich über sein schwarzes, kurz geschnittenes Haar. »Daran habe ich nicht gedacht, wenn ich ehrlich sein soll. Allerdings halte ich es auch für unwahrscheinlich.«

»Ich nicht. Es wird…«

Das nächste Wort wurde mir von den Lippen gerissen, weil plötzlich ein donnernder Krach ertönte, der sich an den Wänden des Kellerraums als Echo fortpflanzte und auch uns erreichte, obwohl wir uns nicht im Zentrum aufhielten.

Wir zuckten zusammen. Beide fluchten wir, und beide setzten wir uns zugleich in Bewegung.

Es wurde zu einem Wettlauf gegen die Zeit. Während ich rannte, stellte ich mir vor, was da passiert war. Shakko war zurück in den Keller gekommen, hatte sich seine Maschine geholt und setzte damit seine Flucht fort. Bestimmt hockte er auf dem Bock und raste den Kellergang entlang bis zur Treppe hin. So etwas gab es. Stuntfahrer konnten mit ihren Maschinen auch durch Bäume rasen oder Treppen hoch- oder hinunterfahren. Shakko wäre nicht der erste gewesen.

So sehr wir uns auch beeilten, unsere Chancen verbesserten sich um keinen Deut. Der andere war einfach zu schnell. Nur die Melodie des Motors donnerte durch unsere Ohren.

Wir erreichten den Gang, der auch zur Treppe hochführte. Ihn war Shakko gefahren, denn über dem Boden hingen noch die Gerüche der Abgase. Zu sehen war er nicht mehr. Er hatte die Treppe bereits hinter sich gelassen. Als uns das auch gelang, hörten wir ihn wieder deutlicher. Er raste durch die Geschäftsräume des Bestatters.

Wir ebenfalls!

Es war eine verzweifelte Verfolgung. Wir wollten ihn noch einholen und mussten erleben, dass er noch abgebrühter war, als wir gedacht hatten.

Wir sahen ihn.

Aber wir sahen nur seinen Rücken, denn er befand sich bereits dicht vor der geschlossenen Eingangstür. Dass sie nicht offen stand, machte ihm nichts aus. Noch einmal heulte der Motor, und die gesamte Maschine schien von Schallwellen umgeben zu sein, als Shakko noch einmal richtig Gas gab.

Er und die schwere Harley rammten gegen die Tür!

Dem wahnsinnigen Gewicht hielt sie nicht stand. Zwar brach sie nicht eben wie Pappe, aber sie flog auseinander, als Mensch und Maschine gegen sie rammten.

Es war ein Bild wie in einem Action-Film. Die Tür wurde förmlich gesprengt. Es blieb auch nicht bei einem Loch in der Mitte, sie fetzte im Ganzen auseinander.

Shakko lag beinahe auf seiner Maschine, da er so wenig Widerstand wie möglich bieten wollte. Es sah aus, als wäre er aus der Hölle in eine neue Hölle gerast. Seine Harley fuhr nicht, sie sprang förmlich ins Freie, wie katapultiert.

Wir sahen, dass er über das Pflaster des Hinterhofs hinwegrutschte, sich fast noch drehte und auch gefallen wäre. Aber er bekam den schweren Feuerstuhl wieder unter Kontrolle, schwenkte nach rechts ab und entschwand unseren Blicken.

Wieder einmal hatte es Shakko geschafft. Dabei waren wir so nahe an ihn herangekommen.

Frustriert liefen wir durch den Hof, wo das Geschehen nicht zeugenlos geblieben war.

Einige Personen standen herum. Sie sagten nichts und wirkten auf Grund des Vorfalls noch immer wie erstarrt.

Suko blieb zurück, während ich auf die Straße rannte und ihn nicht mehr sah. Ich glaubte noch, das Donnern des Motors zu hören, das allerdings konnte ebenso gut Einbildung sein.

Enttäuscht kehrte ich um. Ich fand Suko im Hof. Er telefonierte. Ich passierte ihn und betrat wieder das Haus, denn bei der Verfolgung war mir etwas aufgefallen, das ich jetzt genauer anschauen wollte.

Vor dem Schreibtisch lag Melvin Saxon. Er war auf die gleiche schreckliche Art und Weise umgebracht worden wie sein Bruder.

Deprimiert und mit gesenktem Kopf blieb ich stehen. In diesem Moment fing ich an, den PS-Teufel zu hassen. Er war ein rücksichtsloser Killer, für den Menschenleben nicht zählten. Drei hatte er bereits an diesem Tag vernichtet.

Suko betrat das Haus. Auch er sah nicht besser aus als ich und warf nur einen kurzen Blick auf den Toten. »Wir hätten ihn nicht gehen lassen sollen.«

»Ich weiß. Was ist mit der Fahndung?«

»Sie läuft.« Suko schüttelte den Kopf. Er war kein Optimist. »Ich glaube nicht, dass sie Erfolg haben wird. Der Killer ist mit dem Teufel im Bunde. Das merkt man immer wieder. Der weiß verdammt genau, was er tut.«

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht.«

Wir mussten die Kollegen von der Mordkommission anrufen. Die konnten sich jetzt mit zwei Leichen beschäftigen.

Ich dachte wieder an die Rocker. Standen sie als nächste auf der Todesliste?

Ausschließen konnte ich das nicht. Ich merkte, wie der Frust in mir immer stärker wurde. Noch hatten wir hellen Tag. Was in der Nacht passieren würde, stand in den Sternen.

Einige Informationen hatten wir. Ich wusste, wo diese Rockerbraut Dana wohnte. Uns war auch bekannt, dass die Eltern der farbigen Prissy einen Kiosk führten. Entweder konnten wir dort oder bei Dana die Spur aufnehmen.

Wo immer wir auch begannen, es musste jedenfalls so schnell wie möglich geschehen…

***

Shakko war glücklich!

Er fuhr wieder. Er war wie ein Schatten. Er bewegte sich durch den normalen Verkehr, als wäre er dabei, durch die Luft zu fliegen. Shakko fühlte sich so herrlich frei. Seine beiden Probleme hatte er aus der Welt geschafft, und er lebte in diesen Augenblicken allein von den Erinnerungen, die ihm immer wieder neue Kräfte gaben.

Ein Ereignis war so wichtig gewesen.

Es wiederholte sich in seinem Totenschädel. Es war einfach wieder da. Er sah sich durch die Nacht rasen. Er sah sich vom Weg abkommen, und er fühlte sich einfach wie weg aus dem Leben gespült.

Hinein in das Feuer, hinein in die Hitze, die ihn verbrannt hätte und auch verbrannt hatte.

Er lebte trotzdem.

Das Fleisch war weg. Alles überflüssige, wie ihm die Stimme aus dem Feuer erklärt hatte. Viel hatte er von dem Sprecher nicht gesehen. Nur eine schattenhafte Fratze, die ebenso getanzt hatte wie das Feuer und dessen Widerschein.

Für ihn war es überhaupt das Größte gewesen, zu verbrennen und wieder neu zu existieren. Keine Schmerzen, kein Gefühl zu haben, in die ewige Dunkelheit zu gleiten, sondern einfach nur weiterleben zu können, und das im Sinne eines neuen Partners.

Er gehorchte ihm. Das Gesicht oder die Fratze hatten ihn nur anzuschauen brauchen. Er hatte die Gedanken gespürt und sich auf sein neues Leben einstellen können. Er war jetzt derjenige, der die Zeichen setzen konnte, noch stärker als früher. Er hatte sich von den Lebenden verabschiedet, um auf seine Art und Weise zurückzukehren.

Shakko wollte nicht allein bleiben. Er hatte dem Teufel versprochen, auch andere Menschen an ihn heranzuführen. Sie sollten gemeinsam eine so starke Clique werden, wie es die Menschheit zuvor noch nie erlebt hatte. Schon früher hatte er starke Pläne gehabt, doch durch die Hilfe der Hölle waren sie nun konkreter geworden.

In der Nacht sollten sie sehr konkret werden, denn dann würde er sie treffen.

Nicht in der Stadt, sondern weiter weg. Dort, wo sie sich immer trafen, um Pläne für die Zukunft zu schmieden und zu überlegen, wie die Normalos geschockt werden konnten.

Es war ihr Ort. Ihr Platz in der Natur. Bei den Ruinen der alten Kapelle.

Egal, was auch geschehen war. Sie würden alle kommen. Es gab dieses Ritual. Das gemeinsame Treffen am Kiosk und anschließend die Fahrt aus der Stadt.

Sie konnten nicht anders. Sie waren einfach dazu gezwungen. Sie hatten es immer so gehalten.

Seine Gedanken beschäftigten sich wieder mit der Realität. Er fuhr weiterhin durch London, und er hatte den Eindruck, dass nicht er die Maschine lenkte, sondern ein anderer, der ihn auch aus dem Feuer befreit hatte.

Der Teufel war immer bei ihm. Er würde ihn nicht im Stich lassen. Nicht einen treuen Diener, der in der Zukunft noch viel für ihn tun konnte. Das würde er in der folgenden Nacht beginnen.

Der Verkehr um ihn herum störte ihn nicht. Wie auf Schienen wurde er an ihm vorbei- oder hindurch geleitet. Er war da. Er war zu sehen, aber er war ebenso schnell wieder weg.

Jeder, der ihn entdeckte, hatte das Gefühl, etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben, ohne es greifen oder sich daran erinnern zu können. Der Mann auf der Maschine fuhr vorbei und war auch vorbei, denn er wirkte mehr wie ein Schatten, der sich auch in eine dreidimensionale Gestalt verwandeln konnte, wenn er wollte.

Schatten und Wahrheit.

Beides floss ineinander, als gäbe es für den Motorradfahrer keine Hindernisse. So war er zugleich existent und auf der anderen Seite so etwas wie eine Einbildung…

***

Dana hieß mit Nachnamen Butler. Wir hatten herausgefunden, wo sie lebte und standen recht bald vor dem viergeschossigen Mietshaus aus rotem Klinker. Es gehörte zu einer Siedlung, und sie war von einem kleinen Park umgeben.

Die Butlers lebten im dritten Stock. Ein kleines Mädchen öffnete uns, als wir geklingelt hatten. Es trug in der rechten Hand eine Puppe mit strohblonden Haaren. Wahrscheinlich war die Kleine Danas Schwester, und die Mutter erschien auch sehr bald.

»Ich habe dir doch gesagt, Ester, dass du nicht die Tür öff…« Sie sah uns, erschrak, packte ihre Tochter und schaffte sie von uns weg, indem sie sich vor die Kleine stellte.

»Was wollen Sie?«

Um das Misstrauen zu verscheuchen, präsentierten wir ihr unsere Ausweise.

»Um Himmels willen, Polizei.« Sie strich über das dichte Haar, es hatte die gleiche Farbe wie Danas. Die Frau war ungefähr 45. Sie trug enge Jeans und einen quergestreiften Pullover. Im Haar und auf den Hosenbeinen klebte weiße Farbe. Wahrscheinlich hatte sie angestrichen.

»Keine Sorge«, sagte ich lächelnd. »Es ist nichts Schlimmes. Wir möchten nur Ihre Tochter sprechen.«

»Dana?«

»Ja.«

»Was hat sie angestellt?«

»Nichts, Mrs. Butler. Es geht auch mehr um die Rockerclique.« Ich musste mir ein Lachen verbeißen, weil Ester sich zwischen die Beine ihrer Mutter drängte und uns Grimassen schnitt.

»Haben sie etwas…«

»Bitte, nein, Mrs. Butler.«

»Doch, denn Dana kam ziemlich verstört nach Hause. Ich habe sie gefragt, aber sie wollte nicht reden. Sie meinte nur, dass ich das alles nicht verstehen würde, weil es auch nicht zu verstehen ist. Nun ja, sie ist erwachsen, aber sie lebt noch immer bei uns hier in der kleinen Wohnung und teilt sich das Zimmer mit der kleinen Schwester.«

»Können wir Ihre Tochter sprechen?«, fragte Suko.

»Nein, das geht nicht. Sie ist nicht da. Sie ist rasch wieder gegangen.«

»Sie wissen wohin?«

»Ich denke schon. Heute ist Freitag. Da treffen sie sich immer am Kiosk. Sie haben auch heute ihren Anführer begraben. Der Tod hat mich ebenfalls stark getroffen. Ich habe Dana immer gesagt, welch ein gefährliches Hobby sie hat, aber sie hat sich nicht davon abbringen lassen. Die Clique ist zu ihrer zweiten Heimat geworden. Sie fühlte sich dort wohl, und bisher ist auch nichts passiert. Wir hatten noch nie Kontakt mit der Polizei. Den Leuten machte es einfach Spaß, mit den Maschinen durch die Gegend zu fahren. Jetzt, wo der Frühling vor der Tür steht, umso mehr.«

»Wir finden sie also am Kiosk.«

»Bestimmt.«

Mehr wollten wir nicht sagen. Wir bekamen noch den Weg beschrieben und verabschiedeten uns dann. Nicht, ohne Mrs. Butler gesagt zu haben, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Das wollte sie uns nicht glauben. Im Prinzip hatte sie schon recht. Was immer einen Teufel wie Shakko antrieb, auf Menschenleben würde er keine Rücksicht nehmen. Nicht einmal auf die seiner Freunde, wie er mit dem Mord auf dem Friedhof bewiesen hatte.

Glücklich waren wir nicht gerade, als wir wieder in den Rover stiegen. Da Suko fuhr, konnte ich telefonieren. Ich sprach mit Sir James, der sein Büro auch um diese abendliche Stunde noch nicht verlassen hatte, und erkundigte mich nach den Erfolgen der Fahndung.

»Erfolge, John? Nein, reden wir lieben von Misserfolgen.«

»Er wurde nicht gesehen?«

»Doch, das schon.«

»Aber…«

»Er war nicht zu stellen. Er fuhr, er war da, und man konnte das Gefühl haben, dass er dann im nächsten Augenblick nicht mehr vorhanden war. Das haben keine Spinner erklärt, sondern gestandene Kollegen, die ihn sahen. Die meinten, dass er es schaffte, zwischen zwei Zustandsformen zu wechseln.«

»Wie kann das denn sein?«

»Einmal war er konkret vorhanden, danach zwar auch, aber schattenhaft.«

»Hat er sich denn aufgelöst?«

»Nein, das wohl nicht. Es gab eben keine Erklärung, John. Sie werden sich schon selbst eine suchen müssen. Davon gehe ich mal aus.«

»Danke, Sir. Als normalen Menschen haben wir ihn auch nie angesehen. Wer läuft schon mit einem Totenkopf herum?«

»Eben. Noch eine Frage, John. Was haben Sie jetzt vor? Wie sehen Ihre Pläne aus?«

Ich erklärte sie ihm, doch Sir James war skeptisch. »Glauben Sie, dass sie die Clique am Kiosk erwischen?«

»Wir halten es für möglich.«

»Dann wird eine Schutzhaft am besten sein.«

»Denke ich auch, Sir.«

Damit war unser Gespräch beendet, das Suko durch die Freisprechanlage mitgehört hatte. Ich sah sein bedenkliches Gesicht und wollte den Grund wissen.

»Kann ich dir sagen, John. Ich glaube nicht, dass die Dinge so einfach sein werden. Und ich habe gut zugehört, was über die Existenz des PS-Teufels gesagt wurde. Unwahrscheinlich ist es jedenfalls nicht, wenn er sich plötzlich so gut wie auflöst, zwar existiert, aber trotzdem irgendwie nicht richtig vorhanden ist. Da steckt schon mehr dahinter. Eine starke dämonische Macht. Zumindest gehe ich davon aus und denke auch an unseren Freund Asmodis, der sich ja recht lange still verhalten hat.«

»Er hat mir auch nicht gefehlt.«

»So ein Rocker ist doch die perfekte Beute. Denk daran, dass es die Teufelsrocker gibt oder wie sie sich sonst nennen mögen. Diesmal kann es zu einer Tatsache geworden sein. Rocker, die dem Teufel gehorchen, das kann zu einem Alptraum werden.«

»Noch gibt es nur einen.«

Er winkte ab. »Ja, aber denke an den Friedhof. Da hat Shakko gezeigt, wozu er fähig ist. Er hat den jungen Mann gnadenlos getötet. Wahrscheinlich sollte das den anderen eine Warnung sein. Das jedenfalls kann ich mir vorstellen.«

Er mochte Recht haben. Um die Wahrheit zu erfahren, würden wir ihn in die Zange nehmen müssen, und genau das hatten wir auch vor.

Der Kiosk lag am Hyde Park. Es war keine kleine Bude, sondern ein rundes Verkaufshaus mit einem flachen Dach, auf dem eine Satellitenschüssel stand. Fenster gab es auch, doch sie waren mit allerlei Gegenständen bestückt. Man konnte hier wirklich alles kaufen. Er lag auch günstig. Praktisch auf einer grünen Insel, um die herum der Verkehr floss. Auf der Insel konnte sogar geparkt werden, was viele Kunden taten, wenn sie etwas kaufen wollten.

Eine dunkelhäutige Frau mit violett gefärbten Haaren bediente. Ihr Mann, ein Weißer mit dichtem Oberlippenbart, arbeitete an der Seite seines Geschäfts, wo ein heller Transporter stand. Der Mann war dabei, Waren auszuladen.

»Sie sind der Vater von Prissy?« fragte ich, als er eine kleine Pause einlegte und sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen klemmte.

»Stimmt.«

Wieder stellten wir uns vor.

Der Mann blieb ruhig. Er hob nur die dunklen Augenbrauen etwas an. »Hat es mit ihr Ärger gegeben?«

»Nein, das denken wir nicht. Aber es geht auch um Ihre Tochter, Mister…?«

»Ich heiße Alvarez.«

»Gut. Wir haben gehört, dass sich Prissy mit ihren Freunden hier am Kiosk treffen will.«

»Das ist auch der Fall gewesen.«

»Gewesen, sagten Sie«, meinte Suko.

»Ja, Sie haben richtig gehört. Sie sind wieder gefahren.«

»Alle?«

»Insgesamt waren es acht. Einer fehlte. Habe mich schon gewundert, aber keiner wollte mir sagen, was geschehen ist. Na ja, die Leute sind erwachsen. Da soll man sich als Vater nicht so sehr einmischen, denke ich mal.«

»Können Sie uns denn sagen, wohin sie gefahren sind?«

Alvarez nickte mir zu. »Kann ich Ihnen sagen. Nur frage ich mich, warum Sie das wissen wollen. Hat Prissy was angestellt? Oder die anderen getan?«

»Sie nichts.«

Er lachte mir ins Gesicht. »Und trotzdem taucht die Polizei bei mir auf? Das muss man mir erklären.«

Ich war dagegen. »Es hätte keinen Sinn, Mr. Alvarez. Sie würden es kaum begreifen.«

»Das macht mich noch neugieriger.«

»Bitte, vertrauen Sie uns. Wir müssen wissen, wohin die Clique gefahren ist.«

»Wo sie eigentlich immer alle gern sind.«

Ich verdrehte die Augen. »Wo ist das?«

»Bei der alten Ruine oder der Kapelle. Da fühlten sie sich immer sehr wohl. Sie liegt einsam, dort stört niemand, und so manche Nacht haben sie dort verbracht.«

»Wo finden wir die Kapelle?«

»Außerhalb. Richtung Windsor. Da wo auch die Seen liegen. Prissy hat immer vom Stanwell Moor gesprochen. Das ist nicht mal weit von Heathrow entfernt.«

»Danke, Mr. Alvarez, wir kennen uns aus.«

Ich wollte mich abdrehen, aber er hielt mich fest. »Hören sie mal, ich habe Ihnen alles gesagt, aber von Ihnen habe ich keine Information bekommen. Worum geht es denn? Schließlich ist Prissy meine Tochter.«

»Das wissen wir.«

»Ach, wie schön.«

»Sie wollen Prissy doch lebend zurückhaben - oder?«

»Klar.« Er war erstaunt. »Was soll die Frage?«

»Dann lassen Sie uns fahren und drücken Sie uns die Daumen. Das ist auch im Sinne Ihrer Tochter.«

Die Antwort hatte ihn getroffen. Er sagte nichts mehr und schaute uns nur nach, als wir in den Rover stiegen.

Der Abend war angebrochen, und auch der Himmel färbte sich allmählich ein. Es war der normale Ablauf zwischen Tag und Nacht. Dennoch sah ich der Dunkelheit sehr skeptisch entgegen…

***

Am Himmel waren mehrere Flugzeuge zu sehen, die bald landen würden oder gerade gestartet waren. Ansonsten wehte den acht Rockern nur der Wind entgegen, und der brachte einen Hauch von Frühling mit, obwohl auch das Wasser der in der Nähe liegenden Seen und Staubecken gut zu riechen war.

Die Schlange der Motorradfahrer bewegte sich nicht über die Hauptstraßen hinweg, sondern über schmalere Nebenwege. Sie fuhren nicht schnell. Chris, der sie Spitze übernommen hatte, bestimmte das Tempo. Seine Gedanken drehten sich um die Zukunft und zugleich auch um die Vergangenheit.

Er fragte sich, ob sie alles richtig gemacht hatten und es gut war, jetzt zu ihrem Treffpunkt zu fahren. Es sollte so etwas wie ein Abschiedstreffen für Shakko sein.

Das würde - es nicht werden, denn Shakko war nicht richtig tot. Irgendwie lebte er noch, obwohl es allen von ihnen nicht in den Kopf wollte. Da waren die Naturgesetze ad absurdum geführt worden.

Dass im Sarg eine Teufelspuppe gelegen hatte, wäre bei ihnen noch als Gag durchgegangen. Nicht aber der Tod eines ihrer Freunde. Genau das bereitete ihnen die größten Sorgen. Sie hatten sogar darüber abgestimmt, ob sie überhaupt fahren sollten. Die meisten waren dafür gewesen, und jetzt gab es auch kein Zurück mehr.

Nicht nur Chris, auch die anderen hatten davon gesprochen, was sie innerlich spürten. Es war ein regelrechter Drang, der sie vorantrieb. Als wären sie über einen anderen fremdbestimmt worden.

Das hatte auch Chris erlebt. Hin und wieder war er sich vorgekommen wie jemand, der nicht mehr ganz in der Welt ist. Das hörte sich zwar komisch an, doch es war nicht zu ändern. Denn er hatte das Gefühl gehabt, sich selbst zu verlieren und keine Kontrolle mehr über sich zu haben.

Erklären konnte er sich dieses Phänomen nicht, doch er brachte es in einen Zusammenhang mit dem Tod ihres Anführers, obwohl er da auch keine Logik erkannte.

Sie alle hofften nur, am Treffpunkt mehr über gewisse Dinge erfahren zu können und wie es nun mit ihnen weiterging.

Die Schlange bewegte sich über die schmalen Straßen. An den Maschinen brannten die Scheinwerfer. Deren kaltes Licht leuchtete in die anbrechende Dämmerung hinein und gab den Maschinen ein geisterhaftes Aussehen.

Chris schaute hin und wieder in die Außenspiegel. Die Formation hatte sich nicht auseinandergezogen. Alle waren gut genug, um auch Kolonne fahren zu können, ohne die Geschwindigkeit dabei zu verringern.

Hinter ihm fuhr Dana Butler. Sie hatte sich am meisten dagegen gewehrt, zum Treffpunkt zu fahren.

Bei jedem Argument hatte die Angst in ihren Worten mitgeklungen. Sie war der Ansicht, dass ihnen an der alten Ruine eine Falle gestellt werden konnte.

Manchmal kam ihnen ein Auto oder ein Radfahrer entgegen. Einheimische, denn die Touristen, die Windsor Castle besuchten, fuhren auf anderen Strecken.

Die Ruine lag versteckt. Nicht im Wald, doch das hohe Buschwerk in der Nähe konnte durchaus als Wand bezeichnet werden. Es schirmte den alten Bau ab, der einmal eine Kapelle gewesen war. Ob das Dach oder ein Teil der Mauern durch Menschenhand oder durch einen Sturm abgerissen worden war, wusste keiner von ihnen. Jedenfalls standen von der Kapelle nur noch Restmauern, und dort, wo einmal Gottesdienste abgehalten worden waren, brannte bei ihren Treffen das Feuer. So ein richtiges Lagerfeuer, direkt romantisch. Holz war genügend vorhanden. Sie hatten es in den letzten Wochen immer wieder gesammelt.

Es war eine Fahrt durch die Einöde. Begleitet wurden sie von den knatternden Geräuschen der Motoren, die sie kaum noch hörten, weil sie daran gewöhnt waren.

Die Dunkelheit ließ sich noch Zeit. Zunächst färbte sich der Himmel grauer. Die Sonne hatte sich weit im Westen zurückgezogen und nicht einmal beim Sterben ihren roten Schein über den Himmel geschickt. Der Wind hatte etwas zugenommen, was am Abend meistens eintrat, und auch die Natur war dabei, einzuschlafen.

Von der Straße her führte ein Weg auf die Kapelle zu. Es war eine Strecke, die fahrerisches Können erforderte. Da gab es nicht nur den engen Pfad, da waren vor allem die schlechten Bedingungen des Bodens daran schuld, dass ein normale Fahren nicht möglich war. Die Maschinen bockten, sie ließen sich nur schwer lenken, man musste sehr langsam fahren und die Visiere geschlossen halten, weil immer wieder Zweige und kleinere Äste gegen ihre Gesichter schlugen.

Die Rocker kannten die Strecke. Sie waren sie einfach schon zu oft gefahren, um noch Furcht vor ihr zu haben. Sie schaukelten weiter, und erlebten, dass der Frühling und das wärmere Wetter für ein Aufblühen der Natur gesorgt hatten, denn ein großer Teil der Sicht war ihnen schon genommen worden. Es gab nicht mehr so viele Lücken. Die meisten waren schon zugewachsen.

Die Motoren störten die Stille des Abends, aber sie brauchten nicht mehr lange zu laufen, denn im tanzenden Strahl des Scheinwerfers erschien bereits das Ende des Pfads. Nur wenige Meter dahinter befand sich die Ruine.

Chris verließ als erster den Weg. Er fuhr sofort nach rechts. Das bleiche Licht ergoss sich in die schwache Dämmerung hinein und ließ manche Trümmer aussehen wie große bleiche Knochenstücke. Das erinnerte Chris wieder an Shakkos Skelettfratze.

Es war immer das gleiche Ritual. Jeder wusste, wohin er zu fahren hatte, denn sie besetzten stets die gleichen Plätze. Chris begann den Kreis, und Toby, der letzte, schloss ihn dann.

So war es auch jetzt. Es brauchte kein Wort gesprochen zu werden, die Routine sorgte dafür, dass sich niemand irrte.

Chris hielt als erster an. Er bockte die Maschine auf, nahm den Helm vom Kopf und legte ihn auf den Sattel. Wie alle anderen auch konnte er auf die Feuerstelle in der Mitte schauen. Sie lag zwischen den Steinresten, die mit Gittern verbunden waren, so dass auch eine Grillstelle hatte entstehen können.

Hinter ihnen gaben die höheren Ruinen Schutz. Das eingebrochene Dach war nicht mehr zu sehen.

Im Laufe der Zeit hatte die Natur die Trümmer überwuchert.

Chris stand neben Dana, die den Motor ebenfalls abgestellt hatte und ihren Helm auf den Sitz legte.

Sie schaute dabei so starr ins Leere, dass es selbst Chris auffiel, als er ihr einen Seitenblick zuwarf.

»Hast du was?«, fragte er und musste lauter sprechen, weil noch nicht alle Motoren abgestellt waren.

Dana gab erst Antwort, als es still geworden war. »Ja, ich habe etwas. Ich fühlte mich nicht nur unwohl, ich habe auch eine verdammte Angst. Wir alle haben erlebt, was geschehen kann, und ich fürchte, dass wir uns selbst in eine Falle begeben haben. Wir hätten nicht herkommen sollen.«

»Aber wir sind jetzt gewarnt«, sagte Chris.

»Na und? Nützt uns das was? Hast du vergessen, was auf dem Friedhof geschehen ist?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Shakko ist anders geworden. Er war eigentlich schon immer anders, wenn du mal darüber nachdenkst. Er ist eigentlich ein Einzelgänger gewesen. Mittlerweile bin ich der Meinung, dass wir nur Mittel zum Zweck gewesen sind, damit er seinen großen Plan in die Tat umsetzen kann. Ja, verdammt, das ist so!«

»Kannst du mir sagen, welchen Plan du meinst?«

»Nein, das kann ich leider nicht. Ich gehe nur davon aus, dass er für uns nicht eben günstig ist. Wie gesagt, er macht mir Angst. Und ich will auch nicht sterben. Ich will leben, verstehst du? Einfach nur leben. Für den Tod fühle ich mich viel zu jung.«

»Niemand hat vom Sterben gesprochen.«

Dana nickte. »Das ist richtig. Aber wir alle haben gesehen, wie es beim Sterben zugehen kann.«

Chris legte eine Hand auf seinen Helm. »All diese Gedanken sind auch mir durch den Kopf gegangen. Ich habe auch gezögert, aber ich dachte zusätzlich daran, dass wir, wenn wir zusammenbleiben, so etwas wie eine Macht bilden. So einfach machen wir es ihm nicht. Er hat einen Totenschädel bekommen. Oder war es nur ein Gag? Ich glaube eher daran. Das würde zu der Puppe passen.«

»War der Mord auch ein Gag?«

»Bestimmt nicht. Deshalb bin ich auch gefahren. Ich will Shakko zur Rechenschaft ziehen. Ich will, verdammt noch mal, von ihm wissen, was er sich dabei gedacht hat.«

»Falls es noch der Shakko ist, den wir kennen. Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Ich bin…«, sie winkte scharf ab. »Ach, lassen wir das doch.«

Chris nahm Dana in den Arm. »Keine Sorge. Gemeinsam sind wir stark. Das packen wir. Und jetzt machen wir das Feuer.«

Drei Leute reichten aus. Chris war dabei. Das Holz lag schon bereit, sie mussten es nur zur Feuerstelle schaffen. Getränke und auch Essen hatten sie mitgenommen, doch keinem von ihnen kam es in den Sinn, zur Flasche zu greifen.

Es war alles anders als sonst und auch schwer zu beschreiben. Man hätte es als gespenstisch bezeichnen können, denn so bewegten sich die Mitglieder der Clique. Sie gingen langsam. Sie schichteten ebenso langsam das Holz auf, und sie schauten sich immer wieder um, wenn sie sich an die Arbeit machten.

Es passierte nichts. Keiner war da, der sie störte. Sie hörten keine fremden Geräusche und auch nicht das ferne Dröhnen eines Motors. Shakko schien noch nicht auf dem Weg zu sein.

Chris war derjenige, der das Holz in Brand steckte. Er schaute noch einmal zum Himmel, an dem sich ein dunkles Farbenspiel abzeichnete. Wolkenzungen hatten sich vorgeschoben und stießen hinein in die helleren Flecken. Der Wind war geblieben, und auch der Geruch des alten Mauerwerks erreichte sie.

Chris hatte einen Brandbeschleuniger über das Holz gegossen. Wenig später warf er den brennenden Lappen hinein, und plötzlich schossen die Flammen in die Höhe.

Sie alle spürten die Hitze, die gegen ihre Gesichter schlug, und ihre Gestalten verwandelten sich in Schatten, die hin- und hertanzten.

Es war wie immer und trotzdem anders. Das Schweigen herrschte vor. Keiner holte eine Flasche hervor, keiner sprach, die Rocker standen neben ihren aufgebockten Maschinen wie Ölgötzen. Sie hingen sicherlich alle ähnlichen Gedanken nach, aber keiner von ihnen wagte es, sie auszusprechen.

Es griff nur der Wind in die Flammen hinein. Aus verschiedenen Richtungen packte er zu, wuchtete sie hoch, ließ sie tanzen, sorgte für Hitze und ließ auf ihnen ein Schattenspiel aus Licht und Schatten entstehen.

Das Feuer hatte die Stille unterbrochen. Es war ein Fauchen und hin und wieder auch das Brechen von Ästen zu hören, wenn die Hitze sie zerstörte. Oft genug flogen Funken wie kleine Sterne in die Flammenarme hinein oder wurden auch an ihnen vorbeigeweht. Der Himmel dunkelte immer mehr ein, und jeder der Rocker kam sich so vor wie am Nachmittag, als sie auf dem Friedhof gestanden hatten.

Sie sprachen nicht miteinander. Sie hingen einzig und allein den Gedanken nach, die sich nur um ein Thema drehten.

So mancher Blick richtete sich gegen den Himmel. Auch Dana schaute immer wieder den roten Funken nach, wobei ein träumerischer Ausdruck in ihre Augen getreten war, als wünschte sie sich, ebenfalls ein Funke zu sein und fliehen zu können.

Obwohl der Widerschein der Flammen Licht und Schatten auf ihre Gesichter malte, konnte die Besorgnis daraus nicht vertrieben werden. Die Augen veränderten sich, wirkten unruhig, als hätte die Angst plötzlich ein Gesicht bekommen.

Als hätte jemand einen Befehl erteilt, so schraken sie plötzlich zusammen.

Alle hatten das Geräusch gehört.

Sie wussten, wie sich der Motoreiner Maschine anhörte.

Einer, das war es.

Jetzt war ihnen klar, dass Shakko unterwegs war!

***

Auch Suko und ich hatte nichts mehr in London gehalten. Wir mussten das Ziel erreichen, bevor das große Unheil passierte, wobei wir einen Nachteil hatten. Wir kannten uns in der Gegend nicht so gut aus und waren gezwungen, hin und wieder anzuhalten und auf die Karte zu schauen. Die alte Ruine war natürlich nicht eingezeichnet. Hätte sie zu den touristischen Attraktionen gehört, wäre es anders gewesen, so aber würden wir uns den Weg suchen müssen.

Natürlich achteten wir auf die Fahrer von Motorrädern. So eine Kavalkade mehrerer Maschinen fiel einfach auf, aber auch sie bekamen wir nicht zu sehen. Der Vorsprung der Rocker war einfach zu groß. Und ein einzelner Fahrer war uns ebenfalls nicht aufgefallen. Dabei wünschten wir uns, Shakko stellen zu können.

Suko sparte nicht mit dem Gas. Er kümmerte sich auch nicht um Tempolimits. Hier ging es um mehr als um das Überschreiten einer Geschwindigkeit.

Dass die Metropole London nicht mal ein paar Meilen entfernt lag, davon war hier nichts zu spüren.

Auf dem Weg nach Windsor war unter anderem Einsamkeit pur angesagt.

Wir waren auf dem schnellsten Weg gefahren, hätten aber auch eine andere Strecke nehmen können, denn zweimal gerieten wir in einen kurzen Stau. Dann war Suko es leid. Wir nahmen Nebenstraßen und gelangten auch so zu unserem Ziel.

Irgendwann mussten wir ab ins Gelände. Wo das war, lasen wir leider nicht von der Karte ab.. Da mussten wir uns eben voll und ganz auf unser Gefühl verlassen.

Manchmal haben auch Geisterjäger Glück. Das erlebten wir an diesem Abend, als ich an meiner linken Seite einen schwachen Feuerschein am Himmel sah.

Er tanzte über dem Buschwerk. Er sorgte dafür, dass der Himmel in Bewegung geriet. Es war nicht besonders hell, aber er war ein guter Hinweis für uns. Und es war die Richtung, in der wir suchen mussten.

Ich machte Suko darauf aufmerksam. Er schaute nur einmal kurz zur Seite und bat mich, nach einem Weg Ausschau zu halten. Er schaltete das Fernlicht ein, das uns behilflich sein sollte, und der helle Schein kroch auch an den Rändern der Straße entlang, so dass wir tatsächlich die Einbuchtung entdeckten, die beim besten Willen nicht als Straße bezeichnet werden konnte.

Der Begriff weg war schon sehr optimistisch gewählt. Ich hätte ihn mehr als Pfad bezeichnet.

Suko zog das Lenkrad herum. Noch immer leuchtete uns das Fernlicht den Weg. In seinem Schein sahen wir auch die frischen Reifenspuren, die sich tief in das Erdreich hineingegraben hatten. Von einem Auto stammten sie nicht. Die deuteten auf ein Motorrad hin oder mehrere, die in einer Spur gefahren waren.

Ich hätte mir alles mögliche an Fahrzeugen gewünscht, nur eben kein Auto. Für den Rover war der Weg einfach zu schmal. Wir konnten ihn ein paar Meter hineinfahren, dann war Schluss. Den Rest des Weges mussten wir zu Fuß gehen.

Keiner von uns fluchte darüber, aber der Ärger stand uns in die Gesichter geschrieben.

Bevor wir gingen, überprüften wir die Waffen. Die Richtung stand fest. Sogar jetzt, umgeben von dschungelähnlichem Buschwerk, entdeckten wir den Feuerschein, der in der Dunkelheit ein regelrechter Unruheherd war.

Es war wie im Abenteuer-Film, als wir uns auf den Weg machten. Nur fühlte ich mich nicht wie Indiana Jones, sondern mehr wie jemand, der hoffte, nicht zu verlieren…

***

Er war der Boss, der Anführer und auch der Teufel in einer Person. Und so benahm sich Shakko auch, denn er fuhr herbei wie der große Herrscher zu seinen Untertanen.

Schon allein seine Haltung auf der Maschine ließ darauf schließen, dass er sich für den Größten hielt.

Shakko rollte langsam auf eine Lücke zu, die sich im Kreis befand. Das Licht des Scheinwerfers war durch das Wort ›Death‹ gezeichnet. Es war typisch. Er war der Tod. Shakko, der den Tod überwunden hatte, brachte ihn nun selbst.

Er durchfuhr die Lücke, ohne nach links oder rechts zu schauen. Der Strahl des Scheinwerfers erreichte das Feuer und verlor sich darin. Für Zeugen musste es so aussehen, als würde er in die Flammen hineinfahren, doch er stoppte vor dem Feuer.

Keiner der Zuschauer bewegte sich. Wie die berühmten Statuen standen sie da. Zudem schienen sie geschrumpft zu sein. Die Angst drückte. Sie hatten das Treffen mit Shakko gewollt, und es gab sicherlich nicht wenige, die es schon jetzt bereuten. Das war nicht mehr ihr Anführer. Das war nicht mehr der Mann, dem sie vertraut hatten. Hier war ein Monster erschienen.

Shakko stieg von seiner Maschine. Er bockte sie auf. Er tat alles gelassen. Er schaltete auch das Licht ab, und so verschwand das zittrig gemalte Todesversprechen völlig.

Mit ruhigen Bewegungen nahm Shakko den Helm ab. Er hatte das Visier unten gelassen und keinem einen ersten schnellen Blick auf seinen Schädel gegönnt.

Den sahen sie Sekunden später, als Shakko seinen Helm auf den Sitz legte.

Es war die gelbe Fratze des Todes!

Das Synonym für das Ende. Der Knochenmann. Der Gevatter Tod. Es fehlte nur noch die Sense, dann wäre das mittelalterliche Bild perfekt gewesen. Aber auch so sah Shakko schaurig genug aus.

Den Zuschauern hatte es den Atem verschlagen. Sie dachten an nichts mehr, sondern schauten nur in eine Richtung. In den Gesichtern rührte sich nichts. Sie waren ebenso starr geworden wie die Knochenfratze ihres nicht mehr toten Anführers, der aus dem Jenseits zurückgekehrt war. Eine andere Möglichkeit konnten sie sich nicht vorstellen.

Dana Butler bewegte sich auf Chris zu. Sie fasste nach dessen Hand und merkte, dass auch Chris zitterte. So erging es allen. Shakkos Erscheinen war mehr als nur ein schlichtes Kommen. Es war ein düsteres Versprechen, an dessen Ende etwas Grauenhaftes stand. Möglicherweise sogar ihrer aller Tod.

Es kam auch niemand auf die Idee, wegzulaufen. Sie blieben stehen und litten weiter unter dem Bann dieser schrecklichen Gestalt mit dem Totenkopf.

Ob sein Körper ebenfalls nur aus Knochen bestand, konnten sie nicht sehen, weil die Kleidung alles verdeckte. Das dicke Leder ließ nicht eine winzige Lücke, und über die Hände hatte Shakko Stulpenhandschuhe gestreift.

Er trat einen Schritt nach rechts. Dann zupfte er mit gelassenen Bewegungen die Handschuhe von seinen Händen - und zeigte sie.

Es waren Klauen. Knochenhände.

Kein Fleisch, keine Sehnen, nur das blanke Gebein. Er hob die Arme an und drehte sich, damit jeder den Kopf und seine Hände sehen konnte.

Der Widerschein des Feuers huschte über Shakko hinweg. Er erfasste auch den Totenschädel und hauchte ihm durch die huschenden Bewegungen ein unheimliches Leben ein. Er drang in die Augen, er ließ in den leeren Höhlen etwas entstehen, als wollte er aus dem Innern der Gestalt das Grauen holen.

Shakko bewegte sich nicht. Das Licht und der Schatten reichten aus, um ihn zittern und zucken zu lassen.

Das Gebot der Stunde war Schweigen. Es traf auf alle zu, aber trotzdem führte Shakko in diesem Fall Regie. Er bewegte sich nicht viel, manchmal nur die Hände, und da war er wie ein Dirigent, der seinem Orchester Schweigen verordnete.

Es lief alles ritualhaft zu. Nichts sah spontan aus. Der Unheimliche wusste genau, was er tat, und er drehte sich mit einer langsamen Bewegung um, weil er das Feuer sehen wollte und sich von ihm wie magisch angezogen fühlte.

Er ging darauf zu.

Es war nicht weit. Nur knapp zwei Meter, aber er genoss es, diesen Weg zu gehen. Er ließ sich auch durch nichts von seiner Tat abbringen, und es war auch niemand da, der es hätte tun können.

Acht Augenpaare schauten zu, wie Shakko mit einem weiteren Schritt die Grenze überwand und nicht mehr stoppte, sondern hinein in das zuckende Feuer schritt.

Plötzlich war alles anders. Die Flammen zischten auf, als hätten sie einen Schuss Wasser abbekommen. Sie legten sich in die Breite. Rauch entstand, und die langen Flammenzungen zuckten schräg nach allen Seiten hin weg, so dass sie einen Trichter bildeten, in dessen Mitte Shakko hineinstampfte.

Glühendes Holz brach unter seinen Tritten zusammen. Funken stoben wie feurige Sterne in die Höhe und wurden weggepustet. Die Flammen waren wie zuckende, gierige Tiere, die nach Nahrung suchten und an der Gestalt hochleckten.

Sie wollten ihn fressen, vernichten, verbrennen, aber Shakko beherrschte das Feuer.

Er riss seine Arme in die Höhe und spreizte sie ebenso wie die Beine. So wie er standen Sieger da, und so musste er sich auch fühlen. Er hatte den Tod besiegt und selbst das Feuer konnte ihm nichts anhaben. Es glitt überall an seiner Gestalt entlang. Es bestand aus zahlreichen huschenden Zungen, die mal bläulich, dann wieder rötlich und auch gelblich schimmerten.

Das Feuer war ein sich ständig bewegendes Ungeheuer, das normalerweise alles schluckte und fraß, was sich ihm näherte.

Hier nicht.

Es wurde beherrscht. Shakko zeigte allen, was aus ihm geworden war. Er war derjenige, der selbst den Flammen widerstand und dafür sorgte, dass sie ihm gehorchten.

Er bewegte die Arme, und die Flammenzungen wichen vor ihm zurück. Er holte sie einen Moment später wieder zu sich heran, sodass sie ihn umschmeichelten und wie dünne Fahnen umgaben.

Nichts brannte.

Weder die Kleidung noch der Schädel, obwohl die heißen Fahnen an ihnen hochglitten. Er tanzte im Feuer. Er genoss es und schien sich von den Flammen reinigen zu lassen.

Manchmal, wenn sie etwas dichter geworden waren, dann sah sein Schädel aus, als würde er im nächsten Augenblick zerplatzen oder dahinschmelzen.

Wer es erwartet hatte, der wurde enttäuscht, denn der Knochenkopf blieb normal.

Shakko regierte. Er war der Meister, und Shakko bestimmte auch das Ende seiner Aktion. Beide Hände drückte er dem Boden entgegen, und jeder Zuschauer sah, dass ihm die Flammen gehorchten.

Sie wurden kleiner. Bis auf Kniehöhe sanken sie zusammen und blieben auch so, als sich Shakko reckte.

Er hatte gewonnen! Er war der Sieger. Aber es hatte kein Mensch das Feuer besiegt, sondern einer, der zwischen Menschsein und der anderen Seite pendelte.

Shakko hatte seinen Zuschauern vieles gezeigt, aber nichts erklären können.

Genau das holte er nach. Mit einem langen Schritt verließ er den Kreis der Flammen, stampfte einmal auf den Boden wie der Teufel mit seinem Bocksfuß und stellte sich danach so hin, dass er alle acht Rocker anschauen konnte.

Sie schauten zurück. Es waren bestimmt einige unter ihnen, die sich gern abgewendet hätten, um den Totenschädel nicht anschauen zu müssen. Das schafften sie leider nicht. Der Mann aus dem Feuer war wie ein Magnet, der alle Blicke auf sich zog und es auch genoss, angestarrt zu werden. So konnte er seine Botschaft loswerden. Er drehte sich um die eigene Achse, damit auch jeder sah, was mit seinen Augen passierte. In ihnen und aus den Tiefen der Pupillenschächte kommend stahl sich das Glühen in die Augenhöhlen hinein.

Es war rot. Es war feurig. Aber es flackerte nicht. Es glühte ruhig weiter. Es war eine andere Kraft als die des Feuers. Sie stammte aus einer Welt, mit der die Rocker nie Kontakt gehabt hatten und auch nie bekommen hätten.

Aber jetzt gab es Shakko. Und er brachte die Botschaft mit, die er ihnen festschreiben wollte.

Es begann mit einem harten und lauten Lachen. Das Geräusch peitschte den Zuschauern entgegen.

Es war laut, es war grell, und es war auch zugleich dumpf, so dass nicht wenige von ihnen eine Gänsehaut bekamen. Das Lachen gehörte keinem Menschen, denn so lachte niemand. Es war in den Tiefen geboren, die er gesehen hatte, und jedes Lachen hinterließ bei den Zuschauern ein finsteres Versprechen und ebenfalls die Schauer der Angst.

Er ließ es ausklingen und breitete dabei die Arme aus wie ein höllischer Botschafter, der den anderen seine Meinung von der Welt mitzuteilen hatte.

Dann erst sprach er.

Das lippenlose Knochenmaul bewegte sich dabei nicht. Die Worte waren in der Tiefe geboren. Irgendwo in seinem Knochenkörper, und auch die Stimme hatte sich verändert.

Als normaler Mensch hatte Shakko stets fistelnd gesprochen, worüber er sich oft genug geärgert hatte. Hier passierte es nicht. In diesem Fall holte er etwas Schreckliches aus seinem Innern hervor, und jedes Wort glich einem dumpfen Schlag, der noch einen Nachhall bekam.

»Ihr habt gesehen, was aus mir geworden ist. Jeder von euch hat zuschauen können. Ich bin zurückgekehrt. Ich bin verbrannt, aber ich bin nicht tot, denn es gibt jemand in den Tiefen der Ewigkeit, der mir ein neues Leben versprochen hat. Er ist mein neuer Herr. Er ist der wahre Herr, denn er ist der Teufel!«

Nach diesen einleitenden Worten legte er eine Pause ein. Er wollte sehen, wie die anderen reagierten, und er spürte, dass sie nichts nachvollziehen konnten.

Den Namen des Teufels hatten sie oft genug in den Mund genommen. Aber mehr banal, als Fluch oder Ähnliches. Nie hatten sie daran gedacht, dem Teufel einmal so nahe zu kommen. Er war einfach zu abstrakt für sie gewesen.

Das hatte sich geändert. Jemand hatte direkt von ihm gesprochen und auch bewiesen, wozu er fähig war. Die Hölle war plötzlich mehr als nur eine Theorie.

»He!«, rief er lachend. »Warum sagt ihr nichts? Warum staunt ihr nicht einmal? Glaubt ihr mir nicht?«

Niemand gab ihm eine Antwort.

»Was ist denn? Wollt ihr mich nicht mehr? Bin ich euch zu fremd geworden? Das darf doch nicht wahr sein, verdammt! Ich bin nicht fremd. Ich bin noch immer euer Anführer. Nur bin ich stärker geworden. Ich habe euch einmal versprochen, euch unbesiegbar zu machen, und genau dieses. Versprechen werde ich einhalten. An diesem Abend und in der folgenden Nacht werdet ihr die Feuertaufe erhalten. Da, schaut her.« Mit einer wuchtigen Handbewegung gab er den Flammen einen Befehl. Sie gehorchten sofort und huschten mit einem lauten Geräusch in die Höhe.

Shakko stand vor ihnen und amüsierte sich über das Erschrecken seiner Zuschauer.

»Bitte, bitte, wer von euch macht den Anfang? Wer will hinein in die Flammen gehen? Wer vertraut auf die Hölle? Du? Oder du?« Er fügte noch die Namen der Personen hinzu, doch es war keiner da, der sich von der Stelle rührte.

»Ihr traut mir nicht, wie? Wenn ihr mir nicht traut, dann traut ihr auch nicht dem Teufel. Und das ist schlecht. Wie soll ich euch zu ihm führen, wenn ihr gegen ihn seid? Es muss schon bei euch ein Umdenken beginnen, sonst kann ich euch leider nicht helfen. Bitte…«, lockte er, »wer macht den Anfang? Freiwillige vor.«

Keiner meldete sich. Es lief auch niemand weg. Über diesem Ort lag die Kraft wie das gewaltige Netz einer Spinne, die nichts ausließ, was sie sich einmal geholt hatte.

»Also keiner«, stellte Shakko fest. »Ich habe es nur mit Feiglingen zu tun. Nur mit verdammten Ignoranten, die mir nicht trauen. Das hasse ich. Ich fühle mich beleidigt. Unter Wert geschlagen, versteht ihr?«

Sie schwiegen.

Shakko hatte auch keine Antwort erwartet. Wütend stapfte er durch das Feuer. Aus dem Maul des Totenkopfs drangen Knurrlaute hervor, die ebenso gut ein Echo aus der Hölle hätten sein können.

Schauspiel oder echt?

Niemand wusste es genau, aber Shakko blieb plötzlich mitten in der Bewegung stehen.

Hinter ihm brach noch einmal Holz zusammen, und zugleich zuckten wieder Flammenarme in die Höhe. Der Kopf wurde zittrig angemalt. Die Augen füllten sich wieder mit dem Zitterschein aus Dunkel und huschendem Licht.

»Niemand also«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe es mir fast gedacht, und deshalb werde ich mir einen aussuchen. He, Chris, wie wäre es mit dir? Du bist doch mein Nachfolger. Willst du den anderen nicht beweisen, wie mutig und stark du bist? Los, vertrau mir. Lass uns gemeinsam die Feuertaufe machen!«

Chris wünschte sich im Boden zu versinken. Er hatte sich in den letzten Minuten nicht bewegt.

Nicht nur deshalb fiel es ihm schwer, eine Antwort zu geben. Es saß auch noch der Schock tief in seinem Körper und schien die Seele angefressen zu haben.

Was er schaffte, war ein Kopfschütteln.

»Ach - du willst nicht? Der mutige Chris, der mir den Anführer nicht gegönnt hat. Plötzlich ist er feige. So verdammt feige.« Ein fettiges Lachen drang aus dem Knochenmaul, und Chris hatte das Gefühl, sich ducken zu müssen.

Er stand allein, aber er war trotzdem nicht allein. Dana hielt ihn noch fest. Er merkte, dass auch ihr Zittern nicht vorbei war und warf ihr einen verstohlenen Blick zu.

Chris erkannte, dass ihre rechte Wange nass geworden war. Sie musste geweint haben. Danach war ihm auch zumute, doch er riss sich zusammen und presste die Lippen aufeinander.

Shakko hatte alles gesehen. Auch den Blick. Und er hatte ihn sehr gut verstanden. »Ahhh…«, dehnte er. »Ihr beide also. Ihr habt euch endlich gefunden. Das ist klar. Ich habe es schon immer gewusst. Du bist scharf auf Dana gewesen, obwohl du genau wusstest, dass ich sie mir ausgesucht habe. Also gut«, er deutete eine Verbeugung an, was seinen Spott noch vervielfältigte. »Ich bin kein Unmensch, auch wenn ich aus der Hölle komme. Du kannst sie haben. Ja, Chris, ich schenke sie dir. Nimm sie. Aber ich habe eine Bedingung, wenn ich schon auf sie verzichte. Du wirst nicht allein in die Flammen hineintreten, sondern Dana mitnehmen. Na, ist das ein Vorschlag? Bist du nicht voll zufrieden? Es muss doch wunderbar für dich sein, von der Kraft der Hölle gestreift und getauft zu werden…«

»Nein, nein! Ich will es nicht!«

»Du wirst es müssen!«

Chris schnappte nach Luft. Er wollte mit Dana weg. Einfach nur flüchten, und er suchte auch nach der entsprechenden Hilfe, die er nicht bekam.

Starr standen seine Freunde da. Keiner half. Nicht, weil sie es nicht wollten, sie konnten es nicht.

Sie waren Shakko ergeben und standen voll in seinem verfluchten Höllenbann.

Shakko ging zurück, hielt dabei beide Arme vorgestreckt und lockte seine Opfer. »Kommt her. Es gibt keinen anderen Weg. Ihr müsst nach vorn und die Feuertaufe bestehen. Es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber es geht nicht anders.« Er stand jetzt im Feuer. Plötzlich passierte etwas Unheimliches, was auch die Lederkleidung nicht mehr verdecken konnte.

Die gesamt Gestalt begann zu glühen. Die rote Glut hatte an Stärke zugenommen und sie kroch von unten her in seine Knochengestalt hinein. Unter der Kleidung zeichnete sich plötzlich ein rotes Skelett ab. Jeder einzelne Knochen glühte in diesem unheimlichen Rot, ohne jedoch auseinanderzubröseln oder zu zerfallen. Eine unheimliche und auch nicht erklärbare Macht hielt diese Gestalt umklammert. So etwas gab es nicht auf der Erde. Das konnte nur aus den Tiefen der Hölle stammen und war so etwas wie ein Erbe.

Füße, Arme und Beine und auch der Schädel waren von diesem Glutlicht erfüllt, dem niemand der Zuschauer ausweichen konnte. Ohne sich zu bewegen, standen sie da wie Statuen, wobei manche Gesichter glänzten wie mit Öl eingerieben.

Der Horror hatte einen Namen. Er hieß Shakko. Er verteidigte und präsentierte das Erbe der Hölle, und seiner Kraft hatte das Paar nichts entgegenzusetzen.

Sie spürten es zugleich. Es musste wie ein Ansturm oder ein Befehl für sie gewesen sein. Nichts konnte sie mehr aufhalten. Auch wenn sie gewollt hätten, sie hätten es nicht geschafft, und nach einem ersten Zucken gingen sie los.

Es war kein normales Gehen, sie schafften nur zitternde Schritte.

Sie hielten sich nach wie vor an den Händen fest, und dabei spürten sie beide den Druck, den sie sich gegenseitig gaben, um sich so zu stützen und sich etwas Mut zu machen.

Allmählich verschwand die Glut aus den Knochen. Shakko brauchte nichts mehr zu demonstrieren, aber ein Rest blieb bestehen; er hatte sich nicht aus den Knochenklauen herausgezogen. Shakko hielt die Hände gestreckt. Die Enden der Finger wiesen auf die beiden Ankömmlinge. Sie leuchteten in der Dunkelheit noch schauriger und sahen aus wie von den Armen einfach abgetrennt.

»Ja!«, lockte Shakko, »brav, sehr brav…« Dann lachte er meckernd. »Ich merke schon, ihr wollt die Kraft der Hölle ebenfalls in euch fühlen. Es ist gut, es macht euch reich. Es wird keine menschlichen Ängste mehr für euch geben, das schwöre ich. Ich kann euch nicht beschreiben, wie gut es ist, jemand auf seiner Seite zu wissen, den ich als genial ansehe.«

Dana und Chris waren näher an das Feuer herangekommen. Im Gegensatz zu Shakko spürten sie die Hitze, die ihnen als Glut entgegenschlug. Sie stieg auch in die Höhe und glitt an ihrem Körper entlang bis zum Gesicht, wo sie ihnen den Atem raubte.

»Bald, meine Lieben, bald habt ihr es geschafft. Und dann werdet ihr die Macht der Hölle in euch spüren. Ich habe beim Teufel gebeten und ich habe auch versprochen, dass er sich nicht nur auf mich, sondern auch auf euch verlassen kann. Ist das nicht wunderbar, meine Lieben? Ihr werdet beide einen neuen Herrn und Meister haben, der euch in seine Arme nimmt und schützt.«

Die beiden nahmen jedes Wort auf. Sie konnten einfach nicht die Ohren verschließen. Dana betete darum, sich in einem Traum zu befinden und irgendwann aufzuwachen. Das konnte doch nur ein Traum sein. So war die Wirklichkeit nicht. Davon hatte ihr niemand etwas gesagt. Die Hölle - nein, die gab es nur in der Phantasie der Menschen, aber doch nicht so in der Realität, dass man einfach in sie hineinging und dann wieder zurückkehren konnte.

»Und jetzt der letzte Schritt, dann werde ich euch anfassen und in das neue Leben führen…«

Gemeinsam hoben sie das rechte Bein. Der Fuß schleifte durch das Gras, und dann passierte etwas, was es eigentlich nur im Film oder in einem Roman gab.

Aus dem Hintergrund hörten sie eine Stimme.

Sie war fremd und kam ihnen trotzdem bekannt vor. Und diese Stimme meinte beide.

»Bleibt stehen! Keinen Schritt mehr! Die Hölle wird euch nicht bekommen…«

***

Die letzte Sekunde! Der allerletzte Moment. So wie es oft im Film oder im Roman war.

Diesmal hatten Suko und ich es geschafft. Wir waren durchgekommen, und wir hatten uns ungesehen anschleichen können, denn Shakko war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.

Es musste für die beiden Rocker ein unbeschreibliches Gefühl sein. Da wussten sie nicht, ob sie träumten oder sich etwas einbildeten. Aber sie hatten meine Worte gehört und blieben tatsächlich stehen. Wahrscheinlich sahen sie mich auch, denn ich hatte mich von der Seite angeschlichen, an der sie standen. Und genau da war der Kreis noch nicht geschlossen worden.

Ich ging näher.

Von gegenüber her schob sich Sukos Gestalt auf die kleine Lichtung, nachdem er einen Mauerrest überklettert hatte. Er bewegte sich geschmeidig und lautlos, und auch er hätte noch eingegriffen, doch er hatte mir den Vortritt gelassen.

Suko wartete im Hintergrund, und ich war in diesem Augenblick der Einzige, der sich bewegte.

Recht gelassen ging ich vor. Der Boden dämpfte meine Schritte. So musste ich vielen der Rocker wie ein Geist vorkommen, aber ich war ein Mensch, der auch Waffen bei sich trug.

Die Beretta hatte ich stecken gelassen, ich verließ mich in diesem Fall auf mein Kreuz. Zum größten Teil hatte ich es noch durch meine Faust abgedeckt.

Dana und Chris standen mir im Weg, so dass ich einen kleinen Bogen schlagen musste.

Das Skelett tat nichts. Es hatte noch die Hände vorgestreckt. Mein Blick fiel auf die glühenden Klauen, und da schoss mir eine Idee durch den Kopf.

Ich musste nur darauf achten, dass er es nicht noch schaffte, Dana und Chris zu sich zu holen. Die Gefahr bestand im Moment nicht, denn er hatte den Schädel so gedreht, dass die unheimlichen Augenhöhlen sich auf mich konzentrierten. Darin lag etwas. Es war schwarz, aber es besaß auch Funken im Hintergrund wie Wunderkerzen aus dem Reich des Teufels.

Ich hatte die Höhe der beiden noch nicht ganz erreicht, als ich ebenfalls stehen blieb. »Geht weg!«, flüsterte ich ihnen zu. Es war sinnlos. Sie brachten es nicht fertig, sich zurückzuziehen. Zu tief steckte die Angst in ihnen.

Ich schob mich an ihnen vorbei. Okay, auch ich war nicht geschützt, und so erwischte mich die Hitze des Feuers. Obwohl die Flammen nicht mehr in die Höhe tanzten, war noch eine gewaltige Hitze zu spüren, die mich anfiel.

Der Gluthauch der Hölle!

Normales Feuer. Kein Höllenfeuer, das ich mit meinem Kreuz hätte löschen können. Aber jemand wie Shakko war in der Lage, sich auch in dieser heißen Glut zu bewegen und sie sogar noch aufzunehmen, denn mir war auch das rote Skelett unter der Kleidung nicht entgangen.

Ich war nahe an ihn herangekommen. Die Hitze streifte über mein Gesicht. Ich zuckte nicht zurück, auch wenn vorn einige Haare verkohlen sollten. Ich starrte ihn nur an. Mein Blick fraß sich in diesem verdammten Knochenschädel fest, als sollte er durch die Schärfe meiner Augen zertrümmert werden.

Ich schaffte sogar ein Lächeln. Ob es ihn verunsicherte, wusste ich nicht. Ich sagte nur: »Nimm mich zuerst, Shakko. Ja, ich will in das Feuer! Ich will eine Begegnung mit dem Teufel haben. Die Chance bekomme ich nie wieder. Und ich will zu dir, denn im Haus des Bestatters bist du zu schnell gewesen.«

»Du magst den Teufel?«

»Vielleicht…«

»Ich traue dir nicht. Es gibt keinen oder kaum jemand, der sich ihm so freiwillig…«

»Lass es auf einen Versuch ankommen«, sagte ich und streckte ihm dabei meine linke Hand entgegen.

Er schaute hin.

Er war abgelenkt. Vielleicht auch irritiert. So hatte ich meine rechte Hand noch frei.

In ihr hielt ich das Kreuz, und ich stieß es auch vor!

Es kam, wie es kommen musste. Es war ein Reflex der glühenden Knochenhand. Die Finger fassten zu - und ergriffen das Kreuz, das ich im genau richtigen Moment losgelassen hatte…

***

Was dann passierte, das hatte ich gehofft und auch gewusst. Er hielt es zwar in der Hand, aber es war das glatte Gegenteil zu den Mächten, die ihn antrieben.

Die Hand glühte nicht mehr. In der nächsten Sekunde erstrahlte sie in einem weißen Licht oder einem weißen Feuer. Es zog sich blitzartig durch das gesamte Knochengebilde, so dass ich es mit meinen Augen verfolgen konnte.

Unter der Lederkleidung glühten die Knochen nicht mehr dunkelrot, sondern in einem grellen Weiß.

Die Gestalt leuchtete von innen, und noch einmal trat jeder Knochen einzeln hervor. Ein strahlendes Skelett und ein zerstrahlendes, denn die Macht des Kreuzes besiegte wieder einmal die Stärke der Hölle.

Selbst der Teufel konnte ihr nicht widerstehen, und diese Gestalt erst recht nicht, denn sie war nicht der Teufel, sondern nur ein Diener. Suko befand sich ebenfalls in meiner Nähe. Er zog Dana und Chris wie zwei Kinder weg aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Weiße Knochen, die ihren inneren Halt verloren. Vor meinen Augen verschwanden sie, und für die Dauer einer kurzen Zeitspanne stand Shakko so vor unseren Augen, wie wir ihn kannten.

Ein Mensch, der seine Lederkleidung trug, als Kopf einen Totenschädel besaß und mit beiden Füßen mitten im Feuer stand, das er nun nicht mehr beherrscht Da war es wie bei einem normalen Menschen. Kein dämonischer Helfer mehr. Jetzt war er jemand aus Fleisch und Blut und auch eine Beute für die Flammen.

Sie nahmen die Nahrung an.

Wie aus dem Nichts waren sie wieder da. Ich sprang zurück, als sie in die Höhe schossen und die Gestalt umzüngelten. Schlimme und schreckliche Schreie hatte ich schon öfter gehört. Dieser Schrei war einfach grauenhaft.

Er peitschte gegen den Nachthimmel, während die gesamte Gestalt in den Flammen zitterte. Es war noch zu sehen, wie Shakko den Kopf nach hinten gedrückt hatte, als suchte er oben in den Wolken nach Hilfe, die er nicht bekam.

Das Feuer leistete ganze Arbeit.

Obwohl er kein normaler Mensch mehr war, verbrannten die Flammen ihn zu Asche und seine Montur gleich mit. Dicker, fetter und stinkender Qualm trieb über die Lichtung und verwehte zwischen den Ruinen. Alles verbrannte, bis auf einen Gegenstand. Das war mein Kreuz. Wieder einmal hatte es mir den richtigen Weg gezeigt, aber so einfach war es leider nicht immer…

***

Shakko war Vergangenheit. Wie es schon einmal passiert war. Nur würde er in diesem Fall nicht mehr zurückkehren. Daran konnte auch die Macht der Hölle nichts ändern.

Wir hatten Glück gehabt. Und zugleich hatte uns die gütige Hand des Schicksals geführt. Alle acht Rocker konnten aufatmen. Ihnen war nichts passiert.

Besonders glücklich waren Dana und Chris. Sie standen eng umschlungen zusammen, und ich hörte Dana leise weinen. Es war eine Reaktion der Freude. Sie hatte es überstanden.

Ich drehte mich um, weil mir jemand auf die Schulter getippt hatte. Die dunkelhäutige Prissy stand vor mir. Sie war verlegen und hatte zudem noch mit ihrer Angst zu kämpfen.

»Dein Vater hat uns gesagt, wo wir euch finden können.«

»Danke.« Sie hob die Schultern. »Mehr kann ich nicht sagen. Ich weiß auch nicht, warum, aber…«

Plötzlich umarmte sie mich. Sie war klein und musste sich recken, um mich küssen zu können.

Einen derartigen Lohn ließ ich mir gern gefallen. Meiner Ansicht nach hätte jeder Fall so enden können. Aber man steckt ja nicht drin, und so freut man sich auch an den kleinen Höhepunkten des Lebens immer wieder gern…
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